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WHEN DESIRE BURNS: MAFIA ROMANCE
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ER HAT MIR ALLES GENOMMEN, WAS ICH BESASS. JETZT WILL ER MEHR.

Ich bin Zoey Hill – eine Strafverteidigerin, die dafür bekannt ist, Fälle zu gewinnen, die niemand sonst anrühren will, und die niemals zulässt, dass jemand sieht, wenn ich blute. Meine Karriere habe ich darauf aufgebaut, den schlimmsten Männern der Stadt die Stirn zu bieten... bis zu dem Tag, an dem ich mich dem gefährlichsten von allen gegenübersah.

Für Damien Vetrov war ich nur ein Job. Ein Name auf seiner Liste. Ein Hai, an dem er seine Zähne testen wollte. Es war ihm egal, dass ich ihn vor Gericht fertigmachen konnte – denn er ist nicht der Typ Mann, der nach den Regeln anderer spielt. Er ist der Typ Mann, der seine eigenen macht.

Er regiert diese Stadt mit Macht, Angst und Blut. Ich habe ihn erlebt, wie er einen Raum ohne ein Wort beherrscht hat, und ich habe das Gewicht seines Blicks gespürt, wie ein Versprechen, von dem ich nicht sicher bin, ob ich will, dass er es hält.

Ich sollte ihn hassen. Ich sollte weglaufen.

Aber jedes Mal, wenn er mir nahekommt, vergesse ich die Gründe, warum ich überhaupt hierhergekommen bin. Jedes Wort ist eine Kette, jede Berührung ein Schloss, das ich nicht aufbrechen kann.

Je mehr ich über Damien Vetrov erfahre, desto mehr wird mir klar, dass mein Leben schon viel länger in seiner Welt verstrickt ist, als ich dachte. Und wenn ich nicht aufpasse, nimmt er mir nicht nur meine Karriere – er nimmt mir jedes letzte Stück von mir.

Buch 1 von 3 in The Anatomy of Obsession Series — eine düstere, süchtig machende Mafia-Romanze, in der Obsession die Währung ist, Verrat unausweichlich, und Liebe vielleicht das gefährlichste Spiel überhaupt.
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KAPITEL 1
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ZOEY P.O.V.

Das leise Summen im Gerichtssaal verblasste in meinen Ohren, der abgestandene Geruch von altem Papier und verbranntem Kaffee wurde überrollt vom scharfen, metallischen Geschmack des Sieges auf meiner Zunge. Um mich herum herrschte das kontrollierte Chaos eines Abschlusses: Angestellte raschelten mit Dokumenten, der Gerichtsvollzieher entspannte sichtlich seine Haltung, die Zuschauer verließen langsam und schlurfend den Saal. Das alles war nur ein Hintergrundrauschen. Das Einzige, was den Lärm durchdrang, war der zitternde Arm, den ich fest im Griff hatte.

„Sie haben mich gerettet, Ms. Hill! Meine Firma... mein Leben... Sie haben alles gerettet!“ Richard Sterling, CEO von Sterling Innovations, war ein komplettes Wrack. Sein Gesicht, sonst die perfekte Pokerface, die ich von den Forbes-Titelseiten kannte, war fleckig und geschwollen von Tränen. Sein Dreitausend-Dollar-Anzug war zerknittert, seine Krawatte hing locker. Er starrte mich an, als wäre ich eine Art Engel, der vom Himmel gefallen war, um ihm einen Wunsch zu erfüllen. Da lag er völlig falsch. Wunder sind für Leute, die keine anderen Möglichkeiten mehr haben. Ich arbeite mit kalten, harten Fakten.

Ich spürte ein leichtes Kribbeln der Genervtheit, wo seine Finger sich in den Ärmel meines Blazers gruben. Es war eine Ablenkung, die die Reinheit dieses Moments störte. Ich spürte nicht seine Dankbarkeit. Ich spürte nicht seine Erleichterung. Was ich spürte, war ein kalter, klarer Stoß reiner Dominanz, der mein System durchflutete. Es war nicht dieses unordentliche, sprudelnde Etwas, das die Leute Freude nennen. Es war der pure, scharfe Rausch totaler Kontrolle. Ein sauberer Kill.

Mein Verstand, immer scharf, immer die Zahlen im Kopf, spielte den exakten Moment noch einmal ab, in dem alles kippte. Am zweiten Tag meines Kreuzverhörs ihres Hauptzeugen, ihres sogenannten Finanzgenies. Ich hatte ihn überheblich werden lassen, ihn glauben lassen, er hätte das Sagen, ihn sein gesamtes Lügengebäude mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht aufbauen lassen. Dann hatte ich die Frage gestellt. Eine einzige, gezielte Frage zu einer Fußnote auf Seite 287 eines ergänzenden Schriftsatzes von vor drei Jahren. Ein so winziges Detail, so tief im Kleingedruckten vergraben, ich wusste, dass ihre Armee von dreißig Anwälten einfach darüber hinweggesehen hatte. Ich hatte ein ganzes Wochenende auf Koffein verbracht, jedes einzelne Dokument gelesen, das sie jemals eingereicht hatten, auf der Jagd nach dem einen Faden, der alles entwirren würde. Und ich hatte ihn gefunden. Ich sah das Flackern selbstbewusster Ablehnung in seinen Augen, unmittelbar gefolgt von einer Welle aufkeimender, panischer Verwirrung, als ihm klar wurde, dass er direkt in die Falle getappt war. Ich sah die exakte Sekunde, in der das Leben aus seinem Gesicht wich, ersetzt durch den flachen, leblosen Blick eines Mannes, der wusste, dass er absolut, monumental am Arsch war. Das war der Moment. Das war die Droge. Alles andere war nur Papierkram.

„Ihr Unternehmen war nie in echter Gefahr, Richard“, sagte ich, mein Ton knapp und klinisch. Ich klopfte ihm fest und schnell auf den Arm. Es war ein Signal, dass wir hier fertig waren, eine klare Geste. Wie ein Hundeführer mit einem nervösen Ausstellungshund, bevor es weitergeht. Er ließ endlich los und murmelte immer noch seinen Dank.

Ich drehte ihm den Rücken zu und wandte mich wieder dem polierten Verteidigungstisch zu. Ich atmete langsam durch, ließ meine Welt wieder in ihren richtigen Fokus rücken. Ordnung. Kontrolle. Ich sammelte meine Notizblöcke und Dokumente ein. Es gab keine losen Seiten, keine hektischen, unordentlichen Notizen. Meine Akten waren makellos, organisiert. Ich stapelte sie zu einem perfekten, scharfkantigen Block, die Ecken mit chirurgischer Präzision ausgerichtet. Mit einer geschmeidigen, geübten Bewegung schob ich den Stapel in meinen Aktenkoffer. Der Aktenkoffer selbst fühlte sich wie eine Verlängerung von mir an – schwer, strukturiert, das schwarze Leder so streng und völlig unnachgiebig wie ich selbst. Die Papiere landeten mit einem leisen, befriedigenden Aufprall darin. Meine Rüstung war wieder angelegt. Ich schnappte die Chromverschlüsse zu, mein Gesicht eine Maske kühler, unlesbarer Professionalität. Der Fall war abgeschlossen.

Das scharfe Klack-klack meiner Absätze auf dem Marmorboden des Gerichtskorridors war ein Rhythmus, der meinen Anspruch auf den Raum unterstrich. Jeder Stakkato-Schlag hallte in der massiven, leeren Halle wider, prallte von den hohen Gewölbedecken und Ölgemälden toter Richter ab, die mit ausdrucksloser Gleichgültigkeit herabblickten. So waren sie mir am liebsten. Gleichgültigkeit konnte ich handhaben; es waren Emotionen, die unberechenbar und eine totale Belastung waren.

„Das war ein verdammtes Massaker, Ms. Hill.“ Die Stimme war rau, roh geschliffen von Erschöpfung. Ich blieb stehen. Marcus Thorne stand mir im Weg, blockierte den weiten Torbogen, der zur Hauptrotunde führte. Er war zwei Jahrzehnte älter als ich, hatte silbernes Haar und den Ruf eines Bulldogs, der niemals losließ. Heute sah er weniger aus wie ein Bulldog und mehr, als hätte er zehn Runden mit einem Betonmischer gekämpft und verloren. Sein teurer Anzug hing einfach an ihm herab, seine Schultern waren in einer Weise gesunken, die nichts mit schlechter Haltung und alles mit einer niederschmetternden Niederlage zu tun hatte.

„Mein Klient hatte nie eine Chance“, fuhr er fort, seine Augen, sonst so scharf und kampfbereit, waren einfach nur matt. „Sie sind ein Hai.“

Ich nahm das Wort zur Kenntnis. Er wollte damit treffen. Eine Verurteilung meiner Methoden, wie ich seinen Fall Stück für Stück zerlegt hatte, bis nichts als rauchende Trümmer übrig blieben. Er sah es als Verunglimpfung meines Charakters, eine Anschuldigung, etwas Unmenschliches, Kaltblütiges und Raubtierhaftes zu sein.

Er hatte keine Ahnung, dass er mir gerade eine Krone überreicht hatte. Es war das größte Kompliment, das er mir überhaupt machen konnte. Es war eine perfekte, ein-Wort-Bestätigung der rücksichtslosen Identität, die ich in den letzten zehn Jahren akribisch aufgebaut hatte, jede wache Stunde dafür aufgewendet. Ein Hai fühlt nicht. Ein Hai zögert nicht. Ein Hai jagt, und ein Hai gewinnt. Es ist, wie es ist.

Ich gab ihm ein einziges, scharfes Nicken. Kein Lächeln, kein Triumphieren. Das wäre eine sinnlose Energieverschwendung. „Du hast seine Flanke entblößt gelassen, Marcus“, sagte ich, meine Stimme kühl und gleichmäßig, eine klinische Nachbesprechung. „Das ist ein Anfängerfehler.“

Ich wartete nicht auf seine Antwort. Ich ging um ihn herum, fand meinen Rhythmus wieder, ohne einen Schritt zu unterbrechen. Das Klack-klack meiner Absätze setzte wieder ein und ließ ihn allein in der widerhallenden Halle stehen. Er war bereits Vergangenheit. Ich war bereits auf dem Weg.

Die Fahrt mit dem Aufzug in den zweiundvierzigsten Stock war still und schnell. Die Türen öffneten sich in die gedämpfte, dicke Luft von Abernathy & Locke. Die Atmosphäre hier oben roch nach Geld: altem Leder, Zitronenpolitur und dem Hauch der lächerlich teuren Blumenarrangements, die zweimal pro Woche geliefert wurden. Ich ging über den plüschigen marineblauen Teppich, meine Absätze sanken hinein und dämpften ihr Geräusch. Es fühlte sich an diesem Ort immer an, als würde man an der Leine gehen.

Mr. Abernathys Eckbüro war ein Schrein für sicheren, altgedienten Erfolg. Der Panoramablick über die Stadt war ein Machtspiel, aber der Raum selbst war so konzipiert, dass man sich klein fühlte. Wände, gesäumt von Mahagoni-Bücherregalen, ächzten unter dem Gewicht ledergebundener Gesetzbücher, von denen ich wusste, dass er sie nie aufgeschlagen hatte. Sein Schreibtisch war eine Platte aus poliertem Mahagoni, groß genug, um ein Staatsbankett auszurichten. Es war alles eine Inszenierung von Wichtigkeit.

Abernathy selbst strahlte, sein rundes Gesicht gerötet. Er war ein stämmiger Kerl, sein teurer Anzug spannte sich über einen weichen Bauch. Er war gut in seinem Job – Golf spielen mit Klienten, durch Büropolitik navigieren – aber er war kein Killer. Er war der Verwalter eines Erbes, nicht der Erbauer davon.

„Zoey! Da ist sie ja!“, donnerte er und eilte mit einer Flasche Scotch und zwei Kristallgläsern um den Schreibtisch herum. „Kommen Sie rein, kommen Sie rein!“

Er goss zwei Finger breit von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in jedes Glas. Der Scotch war locker dreißig Jahre alt, weich und rauchig. Er reichte mir eines. „Ein Homerun, Zoey! Ein Grand Slam! Ihr Name ist in dieser Kanzlei offiziell gemacht. Sie haben hier bei uns eine lange, stabile und sehr profitable Zukunft.“

Er hob sein Glas. Ich beobachtete ihn, sah den echten, väterlichen Stolz in seinen Augen. Er bot mir alles an, was ich angeblich wollte. Alles, wofür meine Kommilitonen an der juristischen Fakultät eine Niere verkauft hätten. Eine garantierte Partnerschaft. Eines Tages ein eigenes Eckbüro. Ein Leben voller siebenstelliger Boni und bequemer, vorhersehbarer Fälle.

Die Worte „stabil“, „lang“ und „hier“ fühlten sich an wie drei kleine Worte, die sich um meinen Hals legten. Jedes einzelne war ein Gitterstab an einer Käfigtür. Ein sehr bequemer, sehr teurer, vergoldeter Käfig. Aber immer noch ein Käfig. Ich hatte gerade wieder bewiesen, dass ich ein Spitzenprädator war. Und er bot mir einen lebenslangen Vorrat an Designer-Trockenfutter in einer massiv goldenen Schale. Der Gedanke ließ meinen Magen verkrampfen.

Ich zwang meine Lippen zu einem kleinen, angespannten Lächeln. Ich hob mein Glas zu einem Spott-Toast, das schwere Kristall kühl an meinen Fingern. „Auf die Stabilität, dann.“ Das Wort schmeckte wie Kreide in meinem Mund. Ich nahm einen Schluck vom Scotch. Er brannte, aber nicht auf eine Art, die ich mochte.

Mein eigenes Büro war ein krasser Gegensatz zu Abernathys. Es war elegant, minimalistisch, fast steril. Ein Glastisch, ein schwarzer ergonomischer Stuhl, zwei einfache Besucherstühle und ein einzelnes, abstraktes Gemälde an der Wand, das nur aus Farb- und Formstrichen bestand. Es war ein Arbeitsplatz, kein zweites Zuhause. Funktional. Keine Sentimentalität erlaubt.

Der potente Rausch aus dem Gerichtssaal, der reine Kick des Kills, war bereits verpufft. An seine Stelle trat eine vertraute, nagende Ruhelosigkeit. Ein Jucken tief in meinen Knochen. Ich stand am bodentiefen Fenster und blickte zweiundvierzig Stockwerke tiefer auf die Stadt. Aus dieser Höhe sah alles so geordnet aus. Die gelben Taxis und schwarzen SUVs bewegten sich in ordentlichen, vorhersehbaren Linien. Die Menschen auf den Bürgersteigen waren Ameisen, die ihren vorprogrammierten Routen folgten. Es war ein komplexes System, aber es war immer noch ein System. Es hatte Regeln. Es war sicher.

Und ich war pathologisch, verzweifelt gelangweilt. Dieser Fall, der in juristischen Fachzeitschriften erwähnt werden würde, den Abernathy als „Grand Slam“ bejubelte, drehte sich nur um Geld. Eine sehr große Zahl, die von einem Firmenkonto auf ein anderes verschoben wurde. Es gab kein echtes Risiko. Richard Sterling drohte kein Gefängnis. Sein Leben war nicht vorbei. Er wäre nur ein bisschen weniger lächerlich reich gewesen. Die Einsätze waren eine komplette Illusion.

Ich sehnte mich nach etwas Echtem. Etwas Ursprünglichem. Ein Fall, in dem es nicht nur um Geld ging, sondern um alles. Leben und Tod. Freiheit und totaler Ruin. Ein Kampf, dessen Konsequenzen real waren, nicht nur rote Zahlen in einer Bilanz. Eine Herausforderung, die mich wirklich brechen könnte. Alles andere fühlte sich an wie ein verdammtes Kinderspiel.

Ich drehte mich wieder zu meinem Schreibtisch. Die oberste Akte in meinem physischen Posteingang hatte meine Assistentin dort platziert, eine neue Fallakte, bereits vorbereitet. Ich warf einen Blick auf den Reiter: Innovent Corp. vs. Tech-Systems Global – Contract Dispute. Meine Augen überflogen das Deckblatt. Vertragsverletzung. Pauschalierter Schadenersatz. Klauselauslegung.

Ich fuhr mit einem Finger über den glatten Karton der Akte. Sie fühlte sich tot an. Leblos.

„Klausel 4B, Unterabschnitt C...“, murmelte ich in den leeren Raum, meine Stimme von einem so bitteren Sarkasmus durchzogen, dass er selbst mich überraschte. „Fesselnd.“

Ich spürte einen plötzlichen, scharfen Anstieg von Aggression, ein heftiges Bedürfnis nach irgendeiner Art von Aufprall. Meine Hand ballte sich zur Faust, und für einen Bruchteil einer Sekunde dachte ich tatsächlich daran, sie auf den Glastisch zu schlagen, nur um etwas zerbrechen zu hören. Nur um eine echte Empfindung zu spüren. Aber ich tat es nicht. Das war unordentlich. Unkontrolliert. Stattdessen kanalisierte ich es. Ich setzte mich, meine Bewegungen steif, überlegt.

Fast wie ein Ritual legte ich meinen Aktenkoffer auf den Schreibtisch und öffnete ihn. Die Chromverschlüsse sprangen mit einem leisen metallischen Klick auf. Methodisch entlud ich die nun eroberten Gerichtsakten. Den Sterling-Fall. Ich stapelte sie auf die Ecke meines Schreibtisches, ein Denkmal für einen Sieg, der sich bereits wie alte Geschichte anfühlte. Sie waren jetzt tote Dinge. Trophäen. Und ich hatte keinerlei Interesse daran, Trophäen zu sammeln.

Meine Assistentin Jessica, eine kluge, eifrige Jurastudentin, die mich mit einer Mischung aus Schrecken und Heldenverehrung ansah, steckte den Kopf zur Tür herein. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen leuchteten vor Adrenalin aus zweiter Hand.

„Mr. Abernathy bestellt Champagner für die ganze Etage, um Sie zu feiern! Kommen Sie?“, fragte sie, ihre Stimme viel zu sprudelnd. Champagner und Smalltalk. Erzwungene Lächeln und leeres Lob von Kollegen, die meinen Sieg sowohl feierten als auch stinksauer darüber waren. Es klang wie eine besondere Art von Hölle. Eine Totenwache für eine Schlacht, die bereits vorbei war. Für mich war die Feier Bullshit. Der Nervenkitzel liegt in der Jagd, im Kampf. Sobald die Beute erledigt ist, richtet sich mein Fokus bereits auf den Horizont, scannt nach dem nächsten Ziel. Nur die nächste Schlacht zählt.

Ich blickte nicht von meiner Aufgabe auf. Ich nahm ein Mikrofasertuch aus meiner Schreibtischschublade und begann, die glänzenden Chromverschlüsse meines Aktenkoffers abzuwischen, alle Flecken, jede Spur des Kampfes, den ich gerade gewonnen hatte, wegzuwischen. „Sagen Sie ihnen, ich bin beschäftigt“, sagte ich, meine Stimme kühl und endgültig, keinen Raum für Fragen lassend. „Ich bereite mich auf den nächsten vor.“

Ich schnappte den Aktenkoffer zu. Das Geräusch war ein scharfer, definiter Klick. Ein Punkt. Ein Versprechen.

Jessica zögerte einen Moment, ihr Lächeln stockte. „Oh. Okay, Zoey.“ Sie zog die Tür leise zu und ließ mich wieder allein in der Stille zurück.

Minuten später stand ich auf, die Ruhelosigkeit war jetzt ein unerträglicher Juckreiz unter meiner Haut. Ich konnte hier nicht bleiben. Ich konnte diese gefilterte, klimatisierte Luft keine weitere Sekunde mehr atmen. Ich nahm meinen Mantel von der Rückseite meiner Tür und verließ mein Büro, ohne zurückzublicken.

Im Großraumbüro begann die Party gerade erst. Eine Gruppe meiner Kollegen – Associates und Senior Partner – hatte sich in der Nähe des Empfangsbereichs versammelt. Lachen prallte von den Glaswänden ab. Ich sah, wie die Goldfolie einer Champagnerflasche abgezogen wurde, der Korken bereit zum Knallen. Es fühlte sich an, als würde ich eine Szene hinter schallgedämpftem Glas beobachten.

„Zoey, laufen Sie nicht weg!“, rief ein Senior Partner, ein Typ namens Henderson, und hob sein leeres Sektglas. „Wir stoßen auf Sie an!“ Mehrere andere Gesichter wandten sich mir zu, ihre Lächeln breit, ihre Augen erwartungsvoll. Sie wollten, dass ich mitmachte. Die Rolle des siegreichen Helden spielte, ihr Lob gnädig aufsaugt. Aber ihre Feier fühlte sich hohl an, ein Ritual für ein Spiel, das mich nicht mehr interessierte. Ich spürte eine tiefe Distanz, als würde ich sie von der anderen Seite einer dicken Glaswand betrachten. Sie feierten ihre Stabilität, ihren sicheren Platz in der Kanzlei. Ich suchte den Ausgang.

Ich schenkte ein angespanntes, höfliches Lächeln, von dem ich wusste, dass es meine Augen nicht erreichte. Ich hob eine Hand zu einer kleinen, abweisenden Geste, hörte aber nicht auf zu gehen. Ich behielt meinen entschlossenen und gleichmäßigen Schritt bei, eine gerade Linie direkt an ihnen allen vorbei, durch die schweren Glastüren der Kanzlei und in den Aufzug.

Die Türen schlossen sich und kappten den Klang ihrer Welt vollständig. Unten im Erdgeschoss nickte mir der Wachmann zu, als ich durch die Hauptdrehtür des Gebäudes stieß. Die kühle Abendluft der Stadt traf mein Gesicht. Sie war echt, scharf mit dem Geruch von Dieselabgasen und gerösteten Nüssen von einem Straßenkarren. Die Geräusche waren eine raue, unordentliche Symphonie aus Sirenen, Hupen und dem Gemurmel tausend verschiedener Gespräche. Es war chaotisch. Es war lebendig. Ich zog meinen Mantel enger um mich, das Klicken meiner Absätze auf dem Pflaster jetzt ein vertrauter, beruhigender Rhythmus. Der Sieg war nicht das Entscheidende.

Als ich auf die Straße trat, fühlte sich der Sieg weniger wie ein Ende und mehr wie ein Hebel an. Ein Hebel, den ich verzweifelt nutzen wollte für etwas, das wirklich zählte.
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KAPITEL 2
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ZOEY P.O.V.

Am nächsten Morgen war das Verlangen nach einem richtigen Kampf ein dumpfes Summen der Unzufriedenheit tief in meiner Brust, was den Stapel banaler Papiere auf meinem Schreibtisch wie einen schlechten Witz erscheinen ließ. Der Rausch des gestrigen Sieges vor Gericht hatte sich komplett verflüchtigt und ein flaches Nichts von Langeweile hinterlassen. Und jetzt das. Eine dicke Akte, die Mr. Abernathy keine zehn Minuten zuvor mit einem selbstgefälligen Grinsen auf meinen Schreibtisch gelegt hatte. Cresswell Holdings vs. Die Stadtbebauungskommission. Meine Augen überflogen die Titelseite, und eine Welle tiefgreifender, seelenzerstörender Apathie überrollte mich. Ich spürte, wie die Energie aus mir wich und eine hohle Leere zurückließ, wo noch gestern der Nervenkitzel des Kampfes gewesen war.

Ich fuhr mit dem Finger durch den Kondensrand, den mein Eiskaffee auf dem dunklen Holz meines Schreibtisches hinterlassen hatte. Das glänzende Glas und Chrom meines Büros, normalerweise ein Symbol für alles, wofür ich gearbeitet hatte, fühlte sich plötzlich wie ein Käfig an. Ein sehr teurer, minimalistischer Käfig, aber dennoch ein Käfig. Ich konnte Abernathys Stimme immer noch hören, triefend von diesem scheinbar-herzlichen Ton, den er benutzte, wenn er glaubte, mich zu managen. „Hier ist etwas Nettes, Ruhiges zum Runterkommen für Sie, Zoey. Zurück zu den Grundlagen.“

Zurück zu den Grundlagen. Die Worte prallten in meinem Schädel wie eine Beleidigung. Für ihn war es eine Rückkehr zum vorhersehbaren, profitablen Trott der Konzernanwaltschaft, die diesen ganzen Stock bezahlte. Für mich fühlte es sich an, als würde ich auf die Strafbank gesetzt. Nach dem Rausch des gestrigen Triumphs – ein überheblicher gegnerischer Anwalt wurde vor einer gebannten Jury Stück für Stück auseinandergenommen – war das kein Runterkommen. Das war, lebendig begraben zu werden. Ich fühlte mich wie eine Weltrekord-Sprinterin, der man sagte, sie solle Runden im Einkaufszentrum drehen. Die scharfe, fokussierte Energie aus dem Prozess, dieses Gefühl, ein Hai zu sein, der Blut gewittert hat, hatte sich in eine verbitterte, rastlose Frustration verwandelt. Mein Bein spielte ein Schlagzeugsolo unter dem Schreibtisch, ein hektischer, nutzloser Rhythmus gegen den Plüschteppich. Ich wollte einen echten Kampf. Ich brauchte einen Kampf mit wirklichen Einsätzen, nicht irgendeine sterile Auseinandersetzung über Grundstücksgrenzen und Baugenehmigungen.

Meine Gegensprechanlage summte, ein Geräusch, als könnte es Farbe abplatzen lassen, und zerschnitt die Totenstille meines Büros. Ich knöpfte auf den Knopf, meine Stimme war schon scharf. „Ja, Jessica?“

„Ms. Hill“, kam ihre Stimme seltsam dünn und zögerlich aus dem Sprecher. „Da ist... da ist ein Mann hier. Er besteht auf einer persönlichen Übergabe, nur für Sie. Er wird das Paket nicht an der Rezeption lassen.“

Ich runzelte die Stirn. So arbeiteten wir nicht. Unsere Poststelle war sicherer als Fort Knox, und jeder Kurier war vorab überprüft. „Hat er einen Namen genannt? Eine Firma?“

„Nein, Ms. Hill. Er hat nur... seine genauen Worte waren: ‚Nur Ms. Hill. Keine Ausnahmen.‘“

Etwas in ihrem Ton, ein leichtes Zittern, das sie nicht ganz verbergen konnte, zog meine volle Aufmerksamkeit auf sich. Jessica war nicht zögerlich. „Okay. Schicken Sie ihn rein.“

Einen Moment später erschien Jessica an meiner Tür, ihr sonst so kühles, professionelles Auftreten war komplett verschwunden, ersetzt durch einen weit aufgerissenen Blick. Sie hielt die Tür offen und drückte sich praktisch an die Wand, um so viel Platz wie möglich für den Mann zu schaffen, der ihr folgte. Er war groß und in einen schwarzen Anzug gegossen, der so perfekt geschnitten war, dass er wie eine zweite Haut aussah. Er war streng, brutal einfach, ohne Logos, ohne Branding, nichts, was ihn identifizieren würde, außer der Tatsache, dass er nach Geld schrie – die Art von Geld, die Schweigen kauft. Dieser Anzug kostete mehr als mein Auto. FedEx-Jungs zogen sich definitiv nicht so an.

Mein inneres Radar, das ich über Jahre des Ablesens von feindseligen Zeugen und Einschätzens von Gegnern geschärft hatte, ging auf Hochtouren. Das war keine Lieferung. Eine Aussage. Seine Haltung war militärisch gerade, seine Schultern so viereckig, dass es auf hohes Sicherheitsniveau oder etwas viel Disziplinierteres hindeutete. Er war kein Lieferjunge; er war ein Soldat. Sein Gesicht war eine leere Maske der Professionalität, seine Augen hefteten sich für einen Moment auf einen Punkt knapp über meinem Kopf, bevor sie sanken und meine trafen. Sie waren flach, völlig leer von allem, was ich hätte lesen können.

Ich gab ihm ein winziges, fast unmerkliches Nicken. Er nahm es als die Entlassung, die es war. Er bewegte sich mit einer flüssigen, lautlosen Anmut vorwärts, die zutiefst beunruhigend war, seine teuren Lederschuhe machten keinerlei Geräusch auf meinem Parkett. In seiner behandschuhten Hand hielt er einen einzelnen, schlanken schwarzen Umschlag. Er reichte ihn mir nicht. Er lehnte sich über meinen Schreibtisch und platzierte ihn genau in die Mitte meiner Schreibtischunterlage, seine Ränder perfekt an den Rändern der Lederunterlage ausrichtend. Dann richtete er sich auf, verneigte sich leicht und förmlich, drehte sich um und ging so geräuschlos hinaus, wie er hereingekommen war. Er hatte kein einziges Wort gesprochen.

Jessica schwebte noch eine Sekunde im Türrahmen, ihr Ausdruck eine Mischung aus „was zur Hölle war das“ und echter Besorgnis. „Ist... alles in Ordnung?“, formte sie stumm.

Ich gab ihr ein knappes Nicken, von dem ich hoffte, dass es beruhigend aussah, und sie zog die schwere Tür leise zu, mich allein lassend mit dem schweigenden, schwarzen Objekt, das meinen Schreibtisch in Geiselhaft hielt.

Die Stille im Raum fühlte sich plötzlich schwer, aufgeladen an. Eine ganze Minute starrte ich nur auf den Umschlag. Er schien das Licht zu schlucken, ein scharfer, schwarzer Fleck der Leere auf dem polierten Mahagoni. Es fühlte sich an, als hätte es seine eigene Schwerkraft. Schließlich beugte ich mich vor und hob ihn auf.

Das Papier war unwirklich. Es war unglaublich dick, schwer in meiner Hand, mit einer reichen, leinenartigen Textur. Es fühlte sich massiv, wichtig an. Das war nicht mit einem Tupfer billigem Klebstoff versiegelt. Ein fester Klecks schwarzen Siegellacks hielt die Klappe nieder, gestempelt mit einem einzigen, eleganten, stilisierten Buchstaben ‚V‘. Die Linien waren scharf, fast aggressiv, ein kühner Schrägstrich, der eine anmutige Kurve kreuzte.

Ich drehte ihn um, mein Daumen fuhr die scharfen Kanten des Siegellacks nach. Dabei stieg ein schwacher Duft auf. Es war nicht der Geruch von Papier oder einer Unternehmensdruckerei. Es war dunkel, reich und intensiv männlich. Guter Whiskey, die Art, die angenehm brennt, der eingelebte Komfort von altem Leder und darunter ein sehr ausgeprägtes, kräftiges Eau de Cologne, das nach Reichtum und völliger Missachtung von Subtilität schrie. Das war keine Anwaltskanzlei. Das war kein Geschäft, wie ich es kannte. Das war von einer Person. Einem Mann. Einem Mann mit einer obszönen Menge Geld und einem Faible für das Dramatische. Das reine Theater dessen war ein Haken, und ich spürte, wie er sich in mich grub. Das Nichts in meiner Brust war verschwunden, ersetzt durch ein scharfes, vibrierendes Summen der Neugier. Ich hielt den Umschlag an meine Nase, atmete noch einmal ein und versuchte, die Botschaft im Duft selbst zu entschlüsseln. Es roch nach Macht.

Ich murmelte in den leeren Raum, meine Stimme ein tiefes Grollen. „Also gut, V. Was zur Hölle verkaufst du?“

Meine Hand griff nach dem schlanken, silbernen Brieföffner auf meinem Schreibtisch, ein Geschenk von meinem Vater, als ich Partnerin wurde. Ich schob die scharfe Spitze vorsichtig unter den Rand des Siegellacks und zerbrach ihn mit einem befriedigenden Knacken. Das Geräusch fühlte sich endgültig an, wie ein Schloss, das aufspringt, ein Punkt ohne Wiederkehr. Ich zog die Klappe zurück und schob den Inhalt auf meinen Schreibtisch.

Es war kein Brief. Keine professionell formatierte Einleitung, kein juristisches Gutachten, überhaupt keine Erklärung. Nur eine einzelne, massive schwarze Karte. Ich hob sie auf. Sie fühlte sich kühl an und war schockierend schwer, aus einer Art mattiertem Metall. Es fühlte sich weniger wie Schreibwaren und mehr wie eine minimalistische Waffe an. Eingraviert in die flache schwarze Oberfläche in scharfer, sauberer silberner Schrift waren drei Worte.

Dein nächster Fall.

Die schiere Dreistigkeit war so absolut, dass ein Lachen aus mir herausbrach. Es war kein humorvolles Geräusch, sondern ein kurzes, raues Bellen reinen Unglaubens. Keine Vorstellung. Keine höfliche Anfrage. Nicht einmal ein „Ms. Hill, es wäre uns eine Ehre, wenn Sie in Betracht ziehen würden, uns zu vertreten“. Nur eine Erklärung. Ein Befehl. Diese Person bat nicht um meine Zeit; sie forderte sie ein. Sie hatten mich nicht überprüft; sie hatten mich ausgewählt, und diese ganze Vorstellung implizierte, dass meine Zusage eine Selbstverständlichkeit war. Ein Teil von mir hätte wütend sein sollen über die Arroganz, aber stattdessen spürte ich einen Stoß von etwas, das sehr nach Respekt schmeckte. Das war jemand, der ein völlig anderes Spiel spielte, nach Regeln, die er selbst schrieb.

„Unglaublich“, flüsterte ich, während mein Nagel die scharfen, kühlen Kanten der eingravierten Buchstaben nachfuhr. Das Metall war unnachgiebig. Es fühlte sich permanent an.

Meine Finger streiften etwas anderes im Umschlag. Hinter der Metallkarte befand sich ein einzelnes, gefaltetes Stück Papier. Es hatte das Gewicht und die Knackigkeit eines Bankdokuments. Ein Bankscheck. Ich faltete ihn auseinander, meine professionelle Neugier löste sich schnell in fassungsloses, absolutes Schweigen auf.

Mein Blick heftete sich auf die Zahl im Kästchen. Ich las sie noch einmal, dann ein drittes Mal, überzeugt, mein Gehirn würde einen Fehler machen, dass ich Nullen hinzufügte, die nicht da waren. Aber sie waren alle da. Die Zahl hatte sieben Stellen. Ein Komma, sechs Nullen und dann noch ein Komma. Als Vorschuss.

Mein Atem entwich mir mit einem Zischen. Ich ließ den Scheck auf den Schreibtisch fallen, als wäre er heiß. Das war mehr als mein Jahresgehalt. Das war mehr, als ich in den nächsten fünf Jahren als Partnerin in einer Top-Kanzlei verdienen würde. Das war kein Geld aus der Konzernanwaltschaft. Das war kein Budget für einen Rechtsstreit. Das war die Art von Geld, die unbequeme Probleme – und Menschen – verschwinden ließ. Das war nicht nur „Fick-dich-Geld“. Das war „die-Welt-verändern“-Geld. Oder „jemandes-Welt-beenden“-Geld.

Die vage, aufregende Gefahr, nach der ich mich noch Minuten zuvor gesehnt hatte, rückte plötzlich beängstigend scharf in den Fokus. Es war keine Idee mehr. Es lag auf meinem Schreibtisch, in schlichter, zweckmäßiger Tinte auf einem Bankscheck gedruckt. Die Einsätze, die ich wollte, waren genau hier, und sie waren so hoch, dass mir der Kopf schwirrte. Ein kalter Knoten zog sich in meinem Magen zusammen, eine üble Mischung aus purer, kalter Angst und einem Schuss illegaler, hochoktaniger Aufregung.

Meine Hand zitterte, als ich erneut nach dem Scheck griff. Meine Kehle war knochentrocken. Ein geflüsterter, fast ehrfürchtiger Fluch entwich meinen Lippen. „Heilige Scheiße.“

Meine Hände zitterten jetzt, das feine Zittern eines ernsthaften Adrenalinkicks. Die kühle, distanzierte Anwältin in mir war verschwunden, ersetzt durch etwas viel Ursprünglicheres. Ich zwang mich, mich zu konzentrieren, das letzte Puzzleteil zu suchen. Ich hob die schwere Metallkarte wieder auf, meine Fingerabdrücke hinterließen schwache Schlieren auf ihrer matten Oberfläche. Ich drehte sie um.

Auf der Rückseite, mehr von derselben scharfen, silbernen Ätzung. Es war kein Vertrag oder eine Fallnummer. Es war eine Adresse und eine Uhrzeit. Eine Adresse für einen eleganten, privaten Wolkenkratzer mitten im Finanzviertel, ein Gebäude, von dem ich noch nie gehört hatte. Für eine Anwältin, die das Stromnetz dieser Stadt wie ihre Westentasche kannte, war das mehr als beunruhigend. Es war unmöglich. Es deutete auf ein Maß an Privatsphäre und Reichtum hin, das jenseits aller Vorstellungskraft lag. Unter der Adresse, eine Uhrzeit: Morgen. 14 Uhr. Punkt. Nicht 14:00 Uhr. Einfach 14 Uhr. Punkt. Ein weiterer Befehl. Eine weitere Annahme, dass ich da sein würde.

Ein scharfes Klopfen an der Tür ließ mich zusammenzucken. Jessica steckte den Kopf herein, ihre Stirn vor Sorge gerunzelt. „Alles in Ordnung, Ms. Hill? Sie waren so still geworden.“

Nein. Nein, nichts war in Ordnung. Meine sorgfältig organisierte Welt war gerade von einer Abrissbirne demoliert worden. Meine Zukunft, die sich vor einer Stunde noch so vorhersehbar angefühlt hatte, war jetzt eine beängstigend leere Tafel. Aber ich durfte sie das nicht sehen lassen. Ich zwang mein Gesicht zu einer Maske der Ruhe, lehnte mich in meinem Stuhl zurück und begegnete ihrem Blick mit etwas, von dem ich betete, es sei ein nachdenklicher Fokus. Die Karte lag verdeckt in meiner Handfläche, der Scheck unter einer Akte versteckt.

„Ich bin schon gut, Jessica“, sagte ich, meine Stimme beeindruckend ruhig. „Ich sehe mir nur... einen potenziellen neuen Klienten an.“

Die Untertreibung war so gewaltig, dass sie wie ein körperliches Gewicht in der Luft lag. Jessica nickte, scheinbar zufrieden mit der Lüge, und zog die Tür zu.

In dem Moment, als sie ins Schloss fiel, löste sich die Maske auf. Ich lehnte mich in meinem lächerlich teuren ergonomischen Stuhl zurück, einem Möbelstück, das für ultimativen Komfort konzipiert war, und er fühlte sich plötzlich an wie ein billiger Plastiksitz an einer Bushaltestelle. Ich war nicht mehr in meiner eigenen Welt. Ich war am Rande von jemand anderem. Ich hielt den lebensverändernden Scheck in der einen Hand, das Papier knisternd und offiziell, und die kalte, schwere Metallkarte in der anderen. Der Preis und die Vorladung.

Mein Gehirn, der logische, regelbefolgende Anwaltsteil in mir, der mich so weit gebracht hatte, schrie. Jede rationale Zelle in meinem Körper blinkte rot. Das war kein Klient. Das war eine Falle. So landen ehrgeizige Menschen mit mehr Ego als Verstand im Graben oder auf der Titelseite aus den falschen Gründen. Das roch nach Verbrechen, nach Dunkelheit, nach Dingen, die so weit außerhalb des Gesetzes operierten, dass das Gesetz nur noch ein Vorschlag war.

Aber der andere Teil in mir, der Hai, der im Dunkeln gekreist war, hungernd – dieser Teil war hellwach und begeistert. Seine Flossen schnitten durchs Wasser und witterten Blut. Das war es. Das war das Spiel mit hohen Einsätzen, das ich unbedingt spielen wollte, auch wenn ich es nicht gewusst hatte. Das war der echte Kampf. Eine Welt entfernt von Bebauungsplänen und Unternehmensstreitigkeiten. Das war eine Welt von Macht, die so absolut war, dass sie nicht um Erlaubnis bat. Sie nahm sich einfach, was sie wollte.

Ich sah den Scheck an, dann die Karte. Die sieben Zahlen, und die drei Worte. Ein langsames Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, ein Zusammenpressen der Lippen, das keine Wärme barg, nur eine scharfe, hungrige Erwartung. Ich sprach in die leere, teure Luft, zum Geist des Mannes, der die Nachricht geschickt hatte, ein stilles Versprechen dessen, was kommen würde.

„Also gut, 'V'. Du hast meine Aufmerksamkeit.“

Ich starrte auf die schwarze Karte in meiner Hand, die silbernen Buchstaben glänzten unter dem Bürolicht. Es war kein Jobangebot; es war eine Vorladung, eine Herausforderung, verpackt in einer Drohung. Jeder Überlebensinstinkt in mir schrie danach, sie zu zerreißen, aber die Abenteuerlustige, der Teil von mir, der es leid war, auf Nummer sicher zu gehen, plante bereits die Route.
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ZOEY P.O.V.

Am nächsten Tag, um genau 13:55 Uhr, glitten die schweren Glastüren des Wolkenkratzers auf, und ich trat in die Lobby. Das Erste, was mich traf, war nicht die Größe des Ortes, sondern der Klang meiner eigenen Absätze – ein scharfes, einsames Klack-Klack auf dem riesigen Marmorboden, das wie ein Countdown hallte, der auf etwas zählte, wofür ich nicht bereit war. Der Klang prallte von den Wänden ab, ein klarer Rhythmus, der mein Vordringen tiefer in das, was sich wie feindliches Territorium anfühlte, markierte. Eine dreistöckige, offene Leere thronte über mir, ein massiver, imposanter Raum, der darauf ausgelegt war, dass man sich völlig unbedeutend fühlte. Die Böden waren eine nahtlose Fläche aus poliertem schwarzem Marmor, so glänzend, dass sie die dunklen, holzgetäfelten Wände wie einen endlosen schwarzen See widerspiegelten. Es war ein Vakuum. Keine Kunst, keine Pflanzen, nicht einmal ein Gebäudeverzeichnis, das einen Hauch von Leben verriet. Das Beunruhigendste? Keine Rezeption. Niemand. Die Stille war absolut, eine schwere, drückende Decke, die von allen Seiten hereinpresste.

Das ist kein Geschäft. Das ist Angeberei. Eine rohe Machtdemonstration, so immens, dass sie keine Begrüßungsmatte braucht. Die sterile, leere Atmosphäre ist eine Waffe, die darauf ausgelegt ist, jeden Besucher einzuschüchtern und ihm das Gefühl zu geben, klein und völlig überfordert zu sein. Ich spürte, wie dieser Urinstinkt einsetzte – der, der dir sagt, dich klein zu machen, ein kleineres Ziel zu sein –, aber ich schluckte ihn runter. Ich straffte bewusst meine Schultern, zog sie zurück und hob das Kinn, der scharfe Schnitt meines maßgeschneiderten Anzugs fühlte sich weniger wie Kleidung und mehr wie Rüstung an. Die schiere Chuzpe des Ganzen war fast schon beeindruckend.

Ich blieb mitten in der Leere stehen und ließ die Stille einen Moment lang wirken. Dann sprach ich in die Leere, meine Stimme klang viel zu laut, ein bewusster Riss in der inszenierten Ruhe.

„Okay. Ihr habt meine Aufmerksamkeit.“

Es war ein Test. Ich köderte den Haken und wartete, was anbeißen würde. Ich war bereit, meine gesamte Gage zu wetten, dass jemand zusah. An so einem Ort schaute immer jemand zu.

Als wäre meine Stimme ihr Stichwort gewesen, tauchte eine Frau aus einer Nische auf, so perfekt in die dunkle Holzvertäfelung eingelassen, dass sie im einen Moment völlig unsichtbar und im nächsten einfach... da war. Sie trug einen strengen, dunkelgrauen Anzug, der mit brutaler Präzision geschneidert war – die Art, die ein Vermögen kostet, gerade um jeden Anflug von Persönlichkeit oder Geschlecht auszulöschen. Ihr braunes Haar war zu einem straffen, gnadenlosen Dutt zurückgebunden, der körperlich schmerzhaft aussah, und ihr Gesicht war eine Meisterleistung in Neutralität, jeglichen Ausdrucks beraubt. Sie lächelte nicht, nickte nicht, stellte sich nicht einmal vor. Sie materialisierte einfach aus den Schatten wie ein High-End-Sicherheitsroboter.

Ihre Stimme war so flach und leblos wie ihr Gesicht. „Ms. Hill. Hier entlang.“

Es war keine Bitte; es war eine Aufforderung. Sie drehte sich mit knackiger, militärischer Effizienz auf dem Absatz um und ging auf eine entfernte, unmarkierte Wand zu. Ich folgte ihr, meine Absätze nahmen ihr scharfes, einsames Klicken auf dem Marmor wieder auf. Ich fühlte mich wie eine Art Opfergabe, die zur Schlachtbank geführt wird, einen vorgegebenen Weg ohne Ausgänge gehend. Mein Anwaltsgehirn lief bereits auf Hochtouren. Wie heißt sie? Wie heißt diese Firma überhaupt? Wohin zum Teufel gehen wir? Aber ich presste den Mund zusammen, zwang die Fragen zurück. Fragen würde nur meine Nervosität verraten, und ich würde ihnen diese Genugtuung nicht gönnen. Ich würde diesem Ort oder seinen stillen, roboterhaften Angestellten keinen einzigen Riss in meiner Pokerface zeigen.

Die Assistentin führte mich zu einer Reihe von Aufzügen, deren Türen aus gebürstetem Stahl sich fast nahtlos in eine Wand aus demselben Material einfügten. Es gab keine Auf- oder Abwärtspfeile, nur ein einzelnes, diskretes schwarzes Panel neben einer Türengruppe. Sie zog eine schwarze Chipkarte aus einer versteckten Tasche und zog sie durch. Das Panel piepte nicht – nur ein leises, einzelnes Aufleuchten grünen Lichts. Die Türen eines Aufzugs glitten mit einem teuren, fast geräuschlosen Zischen auf und enthüllten einen Innenraum aus noch mehr blankem, einschüchterndem Stahl. Ich trat ein, und meine Augen suchten sofort nach den Bedienelementen. Nichts. Keine Stockwerknummern, kein Notrufknopf, nur vier glatte, kalte Wände.

Die Assistentin folgte mir hinein. Die Türen schlossen sich und versiegelten uns in der sterilen Box. Es gab keinen Ruck, kein Motorbrummen, nur ein desorientierendes Gefühl stiller, reibungsloser Geschwindigkeit. Wir fuhren hoch. Schnell.

Na, da komme ich jetzt nicht mehr raus. Der Gedanke war scharf und beunruhigend klar. Ich war völlig ihrer Gnade ausgeliefert, gefangen in einem Stahlkäfig ohne Kontrolle. Ich konnte nicht einmal erraten, in welches Stockwerk wir fuhren. Die Idee war furchterregend, ein kalter Knoten zog sich in meinem Magen zusammen. Doch direkt unter der Angst erwachte ein anderes Gefühl zum Leben – ein dunkler, elektrischer Adrenalinstoß. Das fühlt sich... gefährlich an. Das war die Königsklasse. Ein Machtspiel mit hohen Einsätzen, und zum ersten Mal seit langer Zeit war ich nicht diejenige, die alle Karten in der Hand hielt.

Ich musste etwas sagen. Musste mir ein winziges Stück des Raumes zurückerobern.

„Beeindruckende Sicherheit“, kommentierte ich, meine Stimme ruhig. Ich starrte geradeaus, mein Spiegelbild ein schwacher Geist im polierten Stahl. „Ein bisschen dramatisch, aber beeindruckend.“

Die Assistentin drehte nicht einmal den Kopf. Sie stand vollkommen still, die Hände gefaltet, starrte auf die geschlossenen Türen, als könnte sie direkt hindurchsehen. Ihr Schweigen war eine effektivere Abfuhr als alle Worte. Es schrie förmlich: Du bist irrelevant. Deine Meinungen sind irrelevant. Alles, was zählt, ist, dass du abgeliefert wirst.

Der Aufzug verlangsamte so sanft, dass es fast unmerklich war, ohne einen einzigen Ruck anzuhalten. Die Türen zischten auf und enthüllten nicht einen Flur, sondern den Raum selbst. Ein Penthouse-Wartebereich, wenn man es überhaupt so nennen konnte. Der Raum war aggressiv minimalistisch. Das Einzige darin war ein einzelner, karger schwarzer Ledersessel. Er war nicht für Komfort oder zum Bewundern der Aussicht platziert. Er stand genau in der Mitte des Raumes und blickte auf eine massive, wandgroße Scheibe aus dunklem, reflektierendem Glas. Ein Einwegspiegel. Die gesamte Stadtsilhouette war in seiner dunklen Oberfläche eingefangen, ein verzerrtes Wandgemälde der Macht.

Die Assistentin deutete mit einer einzigen, abweisenden Handbewegung auf den Stuhl.

„Er kommt gleich zu Ihnen.“

Sie wartete nicht auf meine Antwort. Sie drehte sich um, trat zurück in den Aufzug, und die Türen glitten zu und ließen mich völlig allein in dem stillen, sterilen Raum zurück. Allein, auf meiner Seite des Glases, jedenfalls.

Sie beobachten mich. Genau jetzt. Die Erkenntnis war keine Überraschung, nur eine Bestätigung. Diese ganze Inszenierung – die leere Lobby, die stille Führung, die knopflose Todesfalle von Aufzug – alles nur ein Vorspiel. Das war der eigentliche Test. Sie wollten sehen, was ich tun würde. Würde ich zappeln? Würde ich mein Handy herausholen und so tun, als würde ich E-Mails durchscrollen? Würde ich irgendein Zeichen geben, dass ihr kleines Psychospiel funktionierte? Scheiß auf sie.

Anstatt wie eine brave kleine Laborratte zum Stuhl zu gehen, ging ich langsam, bewusst auf den Spiegel zu. Das Klicken meiner Absätze waren scharfe, trotzige Knalle in der schweren Stille. Ich blieb ein paar Schritte entfernt stehen und starrte auf mein Spiegelbild. Ich sah eine Frau im Power-Anzug, ihr blondes Haar zu einem strengen, professionellen Knoten zurückgebunden, ihr Ausdruck sorgfältig leer. Ich traf meinen eigenen Blick im dunklen Glas, hielt den starren Blick und dann, mit einer langsamen, fast arroganten Bewegung, hob ich die Hand und strich über die Revers meiner Jacke. Eine kleine Geste der Pflege, nur für mein unsichtbares Publikum. Ich ließ sie wissen, dass ich es wusste. Und es war mir scheißegal.

Gut. Ihr wollt zuschauen? Ich gebe euch eine Show. Ich stellte mir die obszöne, siebenstellige Anzahlung vor, die bereits auf meinem Konto lag. Das schiere Gewicht dieser Zahl durchflutete mich mit einem Schub kalter Macht. Ich war nicht nur irgendeine Anwältin, die sie herbeizitiert hatten. Ich war ein Kapital. Eine Akquisition mit hohen Einsätzen. Ich bin dieses Spiel wert.

Ich wandte mich vom Spiegel ab und ging zu dem schwarzen Ledersessel. Ich setzte mich nicht einfach hin; ich ließ mich mit geübter Kontrolle hineinsinken, schlug die Beine übereinander und legte meine teure Aktentasche wie einen Schild auf meinen Schoß. Ich richtete mich ein, meine Haltung perfekt, mein Blick auf den Spiegel gerichtet. Ich ließ ein paar Sekunden der Stille vergehen, damit sie meine Gelassenheit gut sehen konnten.

Dann sprach ich zu dem Spiegelbild der Stadt, meine Stimme ruhig, klar und eisig. „Ich vertraue darauf, dass meine Zeit nicht verschwendet wird. Ich rechne zweitausend pro Stunde ab.“

Ich ließ die Herausforderung in der Luft hängen. Dann wartete ich. Eine Minute. Zwei. Die Stille hier drin war anders – eine klinische, sterile Ruhe. Nichts als das flüsterleise Summen der Klimaanlage des Gebäudes. Drei Minuten. Vier. Ein klassisches Machtspiel. Den Besucher warten lassen, ihn schwitzen lassen, sehen, wie lange es dauert, bis er die Nerven verliert. Das würde nicht funktionieren. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, hielt sie langsam, tief und gleichmäßig. Genau nach fünf Minuten schob sich ein Teil der dunklen Holzwand neben dem Spiegel mit einem geräuschlosen Zischen auf und enthüllte einen hell erleuchteten, schmalen Flur. Niemand erschien. Es war eine weitere stille Aufforderung.

Der Test ist vorbei. Oder vielleicht fängt er gerade erst an.

Ich stand auf, meine Bewegungen fließend und unaufgeregt. Ich nahm meine Aktentasche auf, meine Knöchel verkrampften sich für den Bruchteil einer Sekunde, bevor ich meinen Griff zwang, sich zu entspannen. Mit einem Schuss Selbstvertrauen, das aus reinem Adrenalin und professionellem Stolz gewonnen war, ging ich durch die neue Öffnung.

Ich trat in ein riesiges Eckbüro, das den Wartebereich wie einen Abstellraum aussehen ließ. Es war atemberaubend. Zwei der Wände waren raumhohe Glasflächen und boten ein atemberaubendes 180-Grad-Panorama der gesamten Stadt, die sich unter uns wie eine lebendige Karte ausbreitete. Allein die Höhe war schwindelerregend. Wir waren buchstäblich auf dem Dach der Welt. Ein riesiger, minimalistischer Schreibtisch aus dunklem Holz und Chrom dominierte den Raum, aber meine Augen wurden zu dem Mann gezogen, der in der hintersten Ecke stand. Er stand mit dem Rücken zu mir, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während er aus dem Fenster auf sein Königreich blickte.

Die Luft hier drin war anders. Der sterile, anonyme Geruch vom Rest des Stockwerks war verschwunden. Diese Luft war seine. Eine Mischung aus etwas Reichhaltigem wie gealtertem Whiskey und einem scharfen, sauberen Kölnischwasser, das eine gefährliche, raubtierhafte Note hatte. Es war derselbe Duft aus dem verdammten Umschlag. Das war er. Der Mann mit all dem Geld und all den Geheimnissen.

Eine tiefe, sanfte Baritonstimme durchbrach die Stille und füllte den Raum mühelos aus. Er hatte sich immer noch nicht umgedreht.

„Die Aussicht“, sagte er, die Worte ein tiefes Grollen. „Sie ist eine verdammt gute Erinnerung daran, was man zu schützen hat.“

Die Aussage war keine Frage. Es war eine Besitzansage. Das ist kein Büro; das ist ein Thronsaal. Und das ist ein König. Mein Herz begann wie ein gefangener Vogel gegen meine Rippen zu hämmern, aber ich hielt mein Gesicht im professionellen Modus.

Er drehte sich um, nicht überhastet, sondern mit einer bewussten, geschmeidigen Bewegung, die jede Faser der Aufmerksamkeit im Raum direkt auf ihn zog. Er war groß, locker einsneunzig, und steckte in einem dunklen, maßgeschneiderten Anzug, der seinem schlanken, harten Körper wie eine zweite Haut passte. Er war nicht massig muskulös; er war wie ein Kämpfer gebaut – alles geschmeidige, effiziente Linien und gespannte Kraft. Er bewegte sich mit einer Art tödlicher Anmut, einer Ökonomie der Bewegung, die absolute körperliche Souveränität schrie.

Dann hefteten sich seine Augen auf mich, und mir blieb die Luft weg. Sie waren das blasseste Grau, das ich je gesehen hatte – wie Eissplitter oder polierter Stahl. Und sie sahen nicht nur, sie scannten. Eine langsame, bewusste Bestandsaufnahme von meinen Absätzen, über meine Beine, über die Linien meines Anzugs und schließlich zu meinem Gesicht. Es war der unverfrorenste, besitzergreifendste Blick, den ich je erlebt hatte, gleichzeitig beleidigend und zutiefst, erschreckend elektrisierend. Es war der Blick eines Mannes, der genau sieht, was er will, und noch nie zweimal danach fragen musste.

Ein langsames, schneidendes Grinsen berührte seine Lippen, ein Schimmer dunkler Belustigung in diesen eisigen Augen.

„Zoey Hill“, sagte er, seine Stimme ein tiefes, schleppendes Sprechen, das irgendwie sowohl lässig als auch ein Befehl war. „Ich bin Damien Vetrov. Darauf habe ich mich gefreut. Mal sehen, ob der Hai wirklich Zähne hat.“

Sein Name war Damien Vetrov, und in einem einzigen, raubtierhaften Blick, der mich entblößte, ließ er mich weniger wie eine hochkarätige Anwältin fühlen und mehr wie seine nächste Mahlzeit.
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ZOEY P.O.V.

Der Name Damien Vetrov sagte mir nichts, aber der Mann selbst sprach eine Sprache, die ich instinktiv verstand – den rohen, ungefilterten Dialekt von Macht, Arroganz und totaler Kontrolle. Sein Penthouse-Büro war nicht nur ein Arbeitsplatz; es war ein Denkmal dieser Macht, eine riesige Fläche aus Glas und Stahl, die wie ein Adlerhorst auf die Stadt herabblickte. Der Ausblick von den bodentiefen Fenstern war genug, um einem schwindelig zu werden, ein ausgedehntes Gitter glitzernder Türme und das langsame, insektenartige Kriechen der Autos, so weit unten, dass sie unwirklich schienen. Es war ein Anblick, der förmlich schrie: „Das alles? Ist meins.“ Er brauchte kein Namensschild. Die ganze verdammte Stadt war sein Namensschild.

Er zeigte auf einen einzelnen, strengen schwarzen Ledersessel, der verloren vor seinem massiven, leeren Schreibtisch stand. Der Schreibtisch selbst war eine Platte aus poliertem schwarzem Marmor, vollkommen leer bis auf einen eleganten, dunklen Laptop und einen einzelnen, schwer aussehenden Stift. Der Sessel fühlte sich an, als wäre er für ein Verhör aufgestellt. Ein kleiner Funken Trotz flammte in meiner Brust auf, eine instinktive Reaktion dagegen, so offensichtlich positioniert zu werden, aber ich setzte mich. Das teure Leder war kalt und glatt auf der nackten Haut an meinen Beinrückseiten.

Damien setzte sich nicht hinter die Festung seines Schreibtisches. Stattdessen bewegte er sich mit gleichmäßiger, unaufgeregter Sicherheit auf einen Barwagen aus dunklem Holz und Chrom zu. Er war voll mit einer Reihe von Kristallkaraffen, die wahrscheinlich mehr kosteten als meine gesamte Jahresmiete. Er nahm eine, gefüllt mit einer dunklen, bernsteinfarbenen Flüssigkeit, wobei die Stadtlichter sich im geschliffenen Glas fingen. Er goss zwei große Shots in dicke Tumbler, das feste Klirren von Glas auf Glas der einzige Ton in dem unheimlich stillen Raum. Er fragte nie, was ich wollte. Er fragte nie, ob ich überhaupt trank. Er nahm es einfach an.

Er kam herüber, seine große Gestalt verdeckte die Stadtlichter für einen Moment, als er über mir stand. Er stellte eines der Gläser auf den kleinen Tisch neben meinem Stuhl. Der reiche Geruch von teurem Whiskey – Torf und Rauch – durchzog die sterile, klimatisierte Luft.

„Whiskey“, sagte er, seine Stimme ein tiefes Grollen, das irgendwie sowohl amüsiert als auch abfällig war. „Sie sehen aus, als könnten Sie etwas Mut vertragen.“

Seine Augen, ein blasser, schockierender Grauton, leuchteten auf, als wäre er Teil eines privaten Witzes, dessen Pointe ich war. Er handhabte das Ganze wie ein Date, nicht wie ein Geschäftstermin. Jeder einzelne Zug war darauf ausgelegt, mich aus dem Konzept zu bringen, die Spielregeln neu festzulegen, damit er das Sagen hatte und ich nur irgendeine Frau war, die entweder zu bezaubern oder zu überrollen war. Es war ein ermüdendes, offensichtliches Machtspiel. Und ich bin sicher, es funktionierte bei fast jedem.

Ich ignorierte das Getränk. Ich war nicht hier für Mut; davon hatte ich genug. Ich stellte meine Aktentasche auf meinen Schoß, das vertraute, abgenutzte Leder ein solider, professioneller Schild. Ich ließ die Verschlüsse aufschnappen. Die scharfen, metallischen Klicks durchbrachen seine sorgfältig inszenierte Atmosphäre. Ich traf seinen Blick direkt, weigerte mich, ihn auch nur eine Sekunde lang glauben zu lassen, er hätte die Oberhand.

„Ich bevorzuge es, einen klaren Kopf zu bewahren, wenn ich über einen potenziellen Vertrag diskutiere, Mr. Vetrov“, sagte ich. Meine Stimme war scharf, ganz Geschäft. Ich achtete darauf, völlig unbeeindruckt vom Penthouse, der Aussicht und besonders von ihm zu klingen.

Ein langsames, träges Grinsen spielte um seine Lippen. Es war ganz Mund, keine Augen. Er schien meinen Widerstand... süß zu finden. Wie eine Neuheit. Er nahm einen langsamen Schluck von seinem Whiskey, seine blassen Augen über den Glasrand hinweg auf meine fixiert. Er hielt meinen Blick für einen langen, gewichtigen Moment – eine stumme Herausforderung. Ich blinzelte nicht. Ich würde nicht diejenige sein, die zuerst wegsah.

Schließlich senkte er das Glas und stellte es auf die Ecke seines Schreibtisches. Er lehnte seine Hüfte an den kalten Marmor, verschränkte die Arme über seiner breiten Brust. Die Pose war lässig, aber die Luft im Raum war so dicht vor Spannung, dass man sie auf der Haut spüren konnte.

„Mein kleiner Bruder, Nikolai, hat eine Mordanklage bekommen“, sagte er. Sein Ton war so beiläufig, er hätte über das Wetter sprechen können. „Das Opfer war ein Geschäftspartner, der, sagen wir mal... seinen Nutzen überlebt hatte.“

Die Worte hingen einfach in der Luft zwischen uns, kalt und schwer. Das beiläufige Geständnis des Motivs, die eiskalte Abfertigung eines Menschenlebens – es traf mich wie ein Schlag in den Magen. Ein fester, kalter Knoten bildete sich tief in meinem Magen. Das war es. Das war genau die Art Fall, nach der ich gesucht hatte – hochriskant, hochkarätig, die Art, die eine Karriere macht. Die wahre Show. Aber es so unverblümt dargelegt zu bekommen, ohne jeglichen Anschein von Moral oder Reue, war beängstigender, als ich es mir je hätte vorstellen können. Das war nicht nur ein Rechtsfall; es war ein Logenplatz in einer Welt, die nach einem völlig anderen Moralkodex funktionierte.

Mein Herz begann gegen meine Rippen zu hämmern, ein hektischer, panischer Schlag in der toten Stille seines Büros. Für eine Millisekunde war der Drang, einfach meine Aktentasche zu nehmen, aufzustehen und direkt aus der Tür zu gehen, überwältigend. Raus. Sofort. Aber ich schluckte es hinunter. Das war es, was ich wollte. Das war die Prüfung.

Ich zwang mich, wieder in den professionellen Modus zu wechseln, den Schock und die Angst tief hinunterzudrücken, wo ich sie nicht spüren konnte. Ich konzentrierte mich auf das vertraute Ritual meines Jobs. Ich öffnete meine Aktentasche ganz auf meinem Schoß und zog meinen Stift und einen frischen Notizblock heraus. Die einfachen, mechanischen Handlungen waren erdend. Das glatte, saubere Papier, das feste Gewicht des Stiftes in meiner Hand – das waren die Werkzeuge meiner Welt, einer Welt der Ordnung und Logik.

„Ich benötige volle Offenlegung. Sofort“, sagte ich, meine Stimme ganz geschäftlich, keine Spur des Sturms in mir. Ich klickte meinen Stift und hielt ihn über die leere Seite, sah ihn erwartungsvoll an. „Jedes Beweismittel, Zeugenlisten, Polizeiberichte, die Erkenntnisse Ihres Privatdetektivs. Ich muss alles sehen, was Sie haben, um eine Verteidigung aufzubauen.“

Er sah mich an, das schwache, herablassende Lächeln wieder auf seinem Gesicht. Dann stieß er ein tiefes, humorloses Lachen aus. Es war kein fröhliches Geräusch; es war das Geräusch von Mitleid. Es war der Klang, den ein Wolf vielleicht macht, wenn er ein Kaninchen ansieht, das sein kleines Erdloch für eine Festung hält. Er stieß sich vom Schreibtisch ab, stellte dann sein Glas mit einem schweren, bewussten Aufprall auf den Marmor, der mich zusammenzucken ließ. Der leise Raum verstärkte das Geräusch, ließ es wie eine Drohung klingen. Dann schlug er mit offener Hand auf den Marmor, ein plötzlicher, heftiger Knall, der das Geräusch des Glases widerspiegelte. Ich zuckte zusammen, meine Hand krampfte sich um meinen Stift. Ein dunkler, hässlicher Teil meines Gehirns registrierte die reine Aggression in dieser einfachen Bewegung, und ein entsprechender, schamhafter Nervenkitzel durchfuhr mich.

„Tun Sie das nicht“, sagte ich. Die Worte rutschten einfach heraus, viel sanfter, als ich beabsichtigt hatte. Eine automatische, dumme Reaktion.

Er nahm es nicht einmal zur Kenntnis, sein Blick wurde hart. Der kokette Arsch war verschwunden, ersetzt durch etwas viel, viel Kälteres.

„Sie verstehen es nicht, Süße“, sagte er, seine Stimme verlor all ihren früheren Charme, wurde flach und scharf, jedes Wort ein Eisbrocken. „Sie müssen keine ‚Verteidigung aufbauen‘. Seine Schuld ist gegeben. Ihre Aufgabe ist es nicht, die Wahrheit zu finden.“ Er trat einen Schritt auf mich zu, und seine Anwesenheit wirkte plötzlich erstickend, sog die ganze Luft aus dem Raum. „Ihre Aufgabe ist es, eine zu erfinden. Ihre Aufgabe ist es zu gewinnen. Verstanden?“

Mir wurde der Boden unter den Füßen weggezogen. Alle Regeln, nach denen ich lebte, das Rechtssystem, das meiner ganzen Welt Struktur und Bedeutung gab – alles löste sich einfach in Rauch auf. Er engagierte mich nicht, um Anwältin zu sein. Er engagierte mich, um eine Mitverschwörerin zu sein. Eine Magierin. Eine professionelle Lügnerin. Er wollte, dass ich einen schuldigen Mann – einen Mörder, nach Aussage seines eigenen Bruders – nehme und zwölf Menschen glauben lasse, er sei unschuldig. Die schiere, dreiste Kriminalität raubte mir den Atem.

Bevor ich das überhaupt verarbeiten konnte, bewegte er sich. Er schloss den Raum zwischen uns mit der lautlosen Geschwindigkeit eines Raubtiers und hockte sich vor meinen Stuhl. Einfach so war er auf meiner Höhe, viel zu nah, sein Körper gab eine spürbare Wärme ab. Meine professionelle Haltung zerbrach völlig. Ich war keine Anwältin mehr. Ich war nur eine Frau auf einem Stuhl, mit einem sehr großen, sehr gefährlichen Mann, der in meinen persönlichen Bereich eindrang. Er war so nah, dass ich eine schwache, silbrige Narbe sehen konnte, die seine linke Augenbraue durchzog, ein winziger Makel in einem Gesicht, das ansonsten brutal perfekt war. Seine Nähe war ein physisches Machtspiel, das mich zwischen der Rückenlehne des Stuhls und der massiven Wand seines Körpers gefangen hielt.

Sein Cologne – eine potente Mischung aus Sandelholz, Leder und etwas Scharfem, Metallischem, das ich nicht zuordnen konnte – überflutete meine Sinne. Es war berauschend und überwältigend zugleich. Mir stockte der Atem.

Seine Stimme sank zu einem tiefen, intensiven Flüstern, nur für mich bestimmt, ein schmutziges Geheimnis, geteilt in dem riesigen, leeren Raum. „Sie werden diesen Fall annehmen. Und Sie werden gewinnen.“ Er beugte sich näher, seine Lippen streiften fast meine Ohrmuschel. Ich konnte die Wärme seines Atems spüren. „Denn wenn Sie es nicht tun... sagen wir einfach, Ihre Karriere wird das geringste Ihrer Probleme sein.“

Als er sprach, landete seine Hand auf meinem Knie, direkt über dem Stoff meines Rocks. Sein Daumen strich über den Stoff, eine schockierende, intime Geste des Besitzanspruchs, die einen Schlag reiner, unverdünnter Angst durch meinen ganzen Körper sandte. Es war nicht sexuell, nicht wirklich. Es war ein Brandzeichen. Ein Anspruch. Ein physisches Ausrufezeichen hinter seiner Drohung. Ich versteifte mich, jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an.

Genauso schnell zog er sich zurück. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, die unmittelbare physische Bedrohung war verschwunden. Die Bedrohung in seinen Augen wich wieder diesem langsamen, räuberischen Grinsen, das sich über sein Gesicht ausbreitete. Der Wechsel war so schnell, dass er zutiefst verstörend war, als würde man zusehen, wie jemand einen Schalter von Killer zu Verführer umlegt. Dieser jähe Umschwung machte mich schwindelig.

Seine Augen glitten von meinem Gesicht zu meinem Mund und blieben dort einen Schlag zu lang. Seine Stimme, als er wieder sprach, war ein heiseres Schnurren, dick mit schmutzigen Versprechungen.

„Aber wenn Sie gewinnen...“, murmelte er, der Klang vibrierte direkt durch mich hindurch, „...werde ich Sie belohnen. Sehr, sehr gut.“

Die Implikation war roh, grob und unmöglich zu überhören. Sie hing in der Luft zwischen uns, ein schmutziges Versprechen, das meine Haut krabbeln und mein Blut gleichzeitig vor Hitze summen ließ. Er war nicht nur ein Monster. Er war ein cleveres, charmantes und völlig unberechenbares Monster, das genau wusste, welche Knöpfe es drücken musste. Er testete alle meine Grenzen aus, und er genoss sichtlich das Chaos, das er in meinem Kopf verursachte. Und ein Teil von mir – ein dunkler, leichtsinniger Teil, den ich absolut hasste – war gefesselt. Es war eine abgefuckte Art von Nervenkitzel, wie der Wunsch, einen stromführenden Draht zu berühren, nur um den Schlag zu spüren.

Er drehte sich um und ging zurück zu seinem Schreibtisch, ließ mich mit dem Phantom seiner Berührung auf meinem Knie und seinem Duft in der Luft zurück. Er bewegte sich mit der selbstverständlichen Zuversicht eines Mannes, der genau das bekommen hatte, was er wollte, der wusste, dass er mich in die Enge getrieben hatte. Er hob ein einzelnes Blatt Papier von dem ansonsten makellosen Schreibtisch auf. Es sah aus wie ein einfacher, wasserdichter Honorarvertrag. Er schob es über den polierten Marmor auf mich zu. Das Papier glitt ein paar Meter vor dem Rand zum Stehen. Er legte den schweren, teuren Füllfederhalter direkt daneben.

Mein Gehirn war ein Kriegsgebiet. Mein Ehrgeiz, mein Stolz und jeder Funke meines Egos befanden sich in einem Todeskampf mit meinem grundlegenden Überlebensinstinkt. Das war es. Der Moment der Wahrheit.

„Unterschreiben Sie“, sagte er, seine Stimme wieder in diesem kühlen, neutralen, befehlenden Ton. Er lehnte sich in seinen massiven Thronsessel zurück, verschränkte die Finger unter seinem Kinn. „Oder gehen Sie durch die Tür und vergessen Sie, dass Sie mich je gesehen haben. Aber ich verspreche Ihnen“, seine Augen blitzten wieder mit diesem kalten Licht, „Sie werden nicht weit kommen.“

Die Wahl war überhaupt keine Wahl. Wegzugehen bedeutete, für den Rest meines Lebens über die Schulter zu schauen. Das hatte er glasklar gemacht. Aber es zu unterschreiben... es zu unterschreiben bedeutete, dass ich in seine Welt eintrat. Eine Welt ohne Regeln und ohne Sicherheitsnetz.

Ich starrte auf das Papier, die schwarzen, getippten Worte stachen scharf von der weißen Seite ab. Dann sah ich zu ihm auf, in seine eisigen, erwartungsvollen Augen. Lauf. Jeder vernünftige Mensch würde aufstehen und rennen. Sie würden die Drohung ernst nehmen, verschwinden, ihren Namen ändern, auf einen anderen Kontinent ziehen. Aber der Gedanke, davor wegzulaufen – dem Fall, der Gefahr, der ultimativen beruflichen Herausforderung, ihm – fühlte sich wie eine andere Art von Versagen an. Es wäre, als würde ich zugeben, dass er mich gebrochen hatte, noch bevor wir überhaupt angefangen hatten. Ich hatte mir immer gesagt, ich sei ein Hai, kein Minnow. Nun, hier war ich im tiefen Wasser.

Langsam, bewusst streckte ich die Hand aus. Meine Hand war vollkommen ruhig, als ich den schweren Füllfederhalter aufnahm. Er fühlte sich kalt und solide in meiner Hand an, sein Gewicht passte perfekt zum Gewicht dieser Entscheidung.

Ich zog das Dokument näher heran und, ohne mich überhaupt um das Kleingedruckte zu kümmern – denn was zum Teufel spielte das schon für eine Rolle –, unterschrieb ich meinen Namen mit einem scharfen, entschlossenen Schwung auf der Linie. Die Feder des Stiftes kratzte über das dicke Papier, das Geräusch laut und endgültig in dem stillen Raum.

In der Sekunde, als ich fertig war, beugte Damien sich vor und griff über den riesigen Schreibtisch, um das Papier zu nehmen. Als er es zurückzog, streiften seine Finger absichtlich meine. Der kurze Kontakt war wie ein stromführender Draht, ein Funke dunkler, besitzergreifender Energie, der den Handel besiegelte. Es war eine letzte, besitzergreifende Berührung, die mir einen Schauer über den Rücken jagte.

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, hielt den Vertrag in der Hand, ein Ausdruck tiefer, besitzergreifender Zufriedenheit auf seinem Gesicht. Es war der Blick eines Sammlers, der gerade ein seltenes, unbezahlbares neues Stück zu seiner Sammlung hinzugefügt hatte.

„Willkommen in der Familie, Ms. Hill.“

Die Worte waren sowohl ein Versprechen als auch eine Drohung. Es war kein Jobangebot; es war eine lebenslange Haftstrafe mit einem verdammt guten Handgeld. Und als ich den Mann ansah, der mich jetzt im Grunde besaß, war der einzige kohärente Gedanke in meinem Kopf, dass ich mich nie lebendiger gefühlt hatte.
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ZOEY P.O.V.

Am nächsten Morgen war der Vertrag, den ich unterschrieben hatte, ein fester Kloß der Angst in meinem Bauch, eine kalte, harte Erinnerung daran, dass ich mein Leben, ganz aus freiem Willen, einem Monster verschrieben hatte. Ich saß an meinem Schreibtisch, dessen polierte schwarze Oberfläche ein Schutzschild gegen das rohe, räuberische Chaos bildete, das er verkörperte. Hier, in meinem Büro bei Abernathy & Locke, sollte ich diejenige sein, die das Sagen hatte. Der Blick auf die Stadt aus dem vierunddreißigsten Stock war klar und scharf, eine ganze Welt, die auf Ordnung und Logik basierte und sich Lichtjahre entfernt anfühlte von der animalischen Energie eines Damien Vetrov.

Mein Kaffee war schwarz, stark und bitter in einem schweren Keramikbecher, der sich kühl an meinen angespannten Fingerknöcheln anfühlte. Es war genau 9:01 Uhr. Pünktlichkeit war meine Rüstung. Ein frischer gelber Notizblock lag exakt bündig mit der Schreibtischkante, ein leerer Platz direkt daneben freigehalten, wartend. Wartend auf die Vetrov-Akte. Der fünf Millionen Dollar Vorschuss wurde bereits als ausstehende Einzahlung auf dem Konto meiner Kanzlei angezeigt, eine Summe so gigantisch, dass sie sich anfühlte wie ein Cheat-Code. Statt eines Gewinns fühlte es sich an wie Blutgeld. Eher wie eine Bezahlung dafür, meine Seele verkauft zu haben.

Ich nahm einen langsamen, kontrollierten Atemzug, die Klimaanlage summte ihren gleichmäßigen, vorhersehbaren Rhythmus. Er ist nur ein Klient. Die Worte waren ein Mantra, das ich mir immer wieder vorsagte, eine hauchdünne Verteidigung gegen die Erinnerung an seine sturmgrauen Augen, an die lässige, besitzergreifende Art, wie sein Daumen sich in die empfindliche Haut knapp oberhalb meines Knies gedrückt hatte. Ein gefährlicher, völlig unberechenbarer Klient, aber eben doch nur ein Klient. Anwalt-Mandanten-Privileg gilt. Professionalität gilt. Mein Herz pochte gegen meine Rippen, ein hektischer, unregelmäßiger Rhythmus, der gegen die starre Haltung ankämpfte, die ich in meinem Ledersessel eingenommen hatte. Das ist mein Büro. Mein Revier. Hier mache ich die Regeln. Die Lüge schmeckte wie Säure.

Ich richtete meinen Rücken, mein Blick fixiert auf diesen leeren Platz auf meinem Schreibtisch. Ich musste arbeiten. Ich musste mich in Fakten und Rechtspräzedenzen ertränken, ihn von einem Raubtier zu einem Problem schrumpfen, das ich lösen konnte. Das war der einzige Weg, wie ich die Angst, die sich tief in meinem Magen zusammenzog, in den Griff bekommen konnte. Ich beugte mich vor, meine Stimme ein leiser, fester Befehl an den leeren, sonnendurchfluteten Raum.

„Also gut, Vetrov. Mal sehen, was du zu bieten hast.“

Der erste Schritt war einfach, professionell. Die Akte besorgen. Ich nahm das schwere, kalte Stück aus gebürstetem Metall auf, das er auf seinem Tisch zurückgelassen hatte. Kein Name, kein Titel. Nur eine Nummer. Meine Finger waren ruhig, als ich wählte, die Töne scharf und klar in der Stille meines Büros. Es klingelte zweimal, bevor die gleiche Stimme von gestern abhob, so flach und roboterhaft, dass es KI hätte sein können.

„Vetrov Enterprises.“

Ich räusperte mich, meine Stimme klar und autoritär klingen lassend. Die Stimme einer Partnerin einer Top-Anwaltskanzlei, nicht die einer Frau, die die halbe Nacht an die Decke gestarrt hatte. „Hier spricht Zoey Hill. Ich rufe wegen Herrn Vetrov an. Ich fordere die Fallakte für unseren neuen Klienten sofort in mein Büro geliefert. Ich muss mit meiner Analyse beginnen.“

Ich benutzte diese formale, juristische Sprache absichtlich. Fordern. Sofort. Analyse. Ich stopfte die ganze Sache in eine Kiste, die mit ‚professionell‘ beschriftet war, und versuchte, eine Mauer zwischen uns aus Verfahren und Protokoll zu errichten. Es war ein verzweifelter Versuch, etwas Boden zurückzugewinnen.

Es gab eine kurze Pause am anderen Ende, gerade lang genug, dass ein Zucken von statischem Rauschen meinen Rücken hochlief. Dann kam die Stimme zurück, geschmeidig und höflich, aber mit einem Unterton, der im Grunde sagte: Du bist nicht wichtig genug für eine echte Antwort. „Herr Vetrov ist über Ihre Bedürfnisse informiert. Die Unterlagen werden entsprechend bearbeitet.“

Bevor ich einen Zeitplan fordern, bevor ich überhaupt fragen konnte, was zum Teufel „entsprechend“ bedeuten sollte, war die Verbindung tot. Ich hielt den Hörer, lauschte dem Freizeichen, das in meinem Ohr summte, ein flaches, beleidigendes Geräusch. Entsprechend bearbeitet. Die Vagheit war ein gezielter Schlag ins Gesicht. Langsam legte ich das Telefon zurück in die Gabel, mein Kiefer fest zusammengebissen. Der erste Riss in meiner Festung war aufgetaucht, und der Tag hatte kaum begonnen.

Der Morgen schleppte sich in einen brutalen Nachmittag. Der Adrenalinkick, auf dem ich geritten war, stürzte ab und hinterließ eine bittere, schwelende Wut. Ich versuchte, mich auf eine ausstehende Fusionsvereinbarung für einen anderen Klienten zu konzentrieren, aber der juristische Fachjargon auf der Seite verschwamm einfach. Meine Konzentration war dahin. Der Vetrov-Vertrag saß in meinem Kopf wie eine tickende Zeitbombe, die Erinnerung an die Unterschrift fühlte sich an wie eine frische Wunde. Jedes Mal, wenn mein Schreibtischtelefon mit einem Anruf von der Rezeption summte, spannte sich mein ganzer Körper an.

„Kurierlieferung für den vierunddreißigsten Stock“, verkündete die Sekretärin dann.

Und jedes Mal sprang mein Herz in meine Kehle, nur um dann wieder in meinen Magen zu fallen, wenn ein Wagen direkt an meinem gläsernen Büro vorbeigeschoben wurde, auf dem Weg zu einem anderen Partner den Gang hinunter. Es war nicht für mich. Es war nie für mich.

Mittags wusste ich es. Er tat das absichtlich. Das war keine Panne. Das war keine logistische Verzögerung in seiner massiven, gesichtslosen Firma. Es war eine Botschaft. Er ließ mich warten. Er wollte, dass ich es wollte, machte mich nervös, ließ mich alle fünf Minuten auf die Uhr schauen. Es war ein kleinliches, kindisches Machtspiel, und es funktionierte perfekt. Es war ein Test, eine bewusste, kalkulierte Erinnerung daran, wer in diesem verpfuschten Deal wirklich alle Karten in der Hand hielt. Die Wut war ein heißer, fester Knoten in meinem Magen, ein Brennen, das ich seit Jahren nicht gespürt hatte. Er entzog mir Stück für Stück die Kontrolle und hatte seinen verdammten Spaß daran.

Gegen drei Uhr steckte meine Assistentin Jessica, ein süßes Mädchen, das kaum der Uni entwachsen war, ihren Kopf in mein Büro. Ihre Stirn war in echter Sorge gefurcht.

„Frau Hill? Geht es Ihnen gut? Sie sehen... aufgedreht aus. Noch einen Kaffee?“

Ich zwang mir ein Lächeln ab, das spröde wirkte, als könnte es zersplittern. Ich durfte niemanden sehen lassen. Ich durfte sie nicht wissen lassen, dass der prestigeträchtige, hochriskante Fall, den ich gerade an Land gezogen hatte, ein Pakt mit dem leibhaftigen Teufel war. „Ich konzentriere mich nur auf einen großen Fall, Jessica. Es ist viel zu verarbeiten. Aber danke.“

Sie nickte, ihr Gesichtsausdruck hellte sich sofort auf. „Ach, natürlich. Nun, Sie werden das schon schaukeln. Das tun Sie immer.“

Das Lob fühlte sich an wie die Pointe eines Witzes, den ich nicht verstand. Ich sah ihr nach, wie sie wegging, der leichte, normale Rhythmus ihres Lebens ein krasser Gegensatz zu dem schwarzen Loch, das sich gerade in meinem aufgetan hatte. Ich sollte ein Hai sein, eine Top-Prozessanwältin, die nie zurückwich. Stattdessen fühlte ich mich wie ein Köder, der an einer Leine baumelte, und er nahm sich alle Zeit der Welt, um zu entscheiden, wann er mich einholen würde.

Die Sonne begann zu sinken, und das Büro begann sich um mich herum zu leeren, ein Kollege nach dem anderen. Ihr Gerede und Lachen hallten in den Gängen wider, bevor sie vom Klingeln des Aufzugs abgeschnitten wurden. Sie warfen mir mitfühlende Blicke zu, als sie an meiner Tür vorbeigingen und mich immer noch über meinen Schreibtisch gebeugt sahen.

„Ziehste dir 'ne Nachtschicht rein, Hill?“, fragte Mark aus dem Unternehmensrecht und winkte mir müde zu.

Ich nickte nur, brachte nur ein schwaches Lächeln zustande. Sie sahen Hingabe. Ehrgeiz. Sie hatten keine Ahnung, dass ich gefangen war.

Bald war der gesamte Stock dunkel und totenstill, abgesehen vom einzelnen, scharfen Lichtkegel meiner Schreibtischlampe. Er beleuchtete meinen perfekt organisierten Schreibtisch, der leere Platz für die Akte nun eine grell leuchtende, spöttische Leere. Die Stille des leeren Büros war schwer, erdrückend. Sie drang ein, ließ das Geräusch meines eigenen Atems laut und unregelmäßig erscheinen. Außerhalb meines Fensters begannen die Stadtlichter der Innenstadt zu funkeln, eine lebendige, wunderschöne Welt, von der ich mich völlig abgeschnitten fühlte. Ich war völlig, erschreckend allein mit diesem riesigen, gefährlichen Geheimnis.

Das sanfte Rollen eines Reinigungswagens durchbrach die Stille. Die Aufsichtsperson, eine freundliche ältere Frau namens Maria, die immer ein Lächeln für mich hatte, hielt an meinem Türrahmen an. Sie lehnte sich dagegen, ihr Ausdruck sanft.

„Arbeiten Sie wieder so spät, mija?“, fragte sie, ihre Stimme warm von echter Sorge. „Lassen Sie sich nicht von diesem Ort zu Tode arbeiten. Sie müssen auf sich aufpassen.“

Ich nickte nur, konnte keine Worte für eine echte Antwort finden. Ihre einfache, menschliche Freundlichkeit fühlte sich an, als würde sie von einem anderen Planeten gesendet. Einem Planeten, auf dem sich die Menschen um Burnout sorgten, nicht darum, einem Psychopathen zu gehören. Sie schenkte mir ein letztes, trauriges Lächeln und zog weiter, ihr Wagen klapperte sanft den leeren Gang hinunter. Die Stille, die zurückkehrte, war noch schwerer als zuvor.

Um 21 Uhr hielt ich es nicht mehr aus. Ich konnte das Warten, die Stille, das Gefühl, ihm völlig ausgeliefert zu sein, nicht länger ertragen. Mein Stolz, meine letzte Verteidigung, verschwand, ersetzt durch ein rohes, verzweifeltes Bedürfnis, etwas zu tun. Ich schnappte die kalte Metallkarte von meinem Schreibtisch und wählte seine Nummer erneut. Meine Hände zitterten dieses Mal.

Das Telefon klingelte einmal, ein scharfer, störender Klang in der Totenstille. Dann brach es ab. Direkt zu einer stillen, automatisierten Leere. Es gab nicht einmal ein aufgezeichnetes „Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.“ Nur... nichts. Eine elektronische Sackgasse.

Er hatte mich blockiert.

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Es war nicht nur, dass er mich ignorierte. Er hatte mich aktiv abgeschnitten. Er wusste, dass ich gerade versucht hatte, ihn zu erreichen, und das war seine Antwort. Die Demütigung war eine rohe, offene Wunde, schärfer und schmerzhafter als die Wut. Er spielte ein Spiel mit mir, und er wollte, dass ich es wusste. Ich war eine Maus in seinem Labyrinth, und er genoss es verdammt noch mal.

Ich knallte den Hörer so hart zurück in die Gabel, dass das Plastik ächzte. Das Geräusch hallte in dem höhlenartigen Raum wider. Ich kniff die Augen zusammen, meine Fingerknöchel weiß, als ich die Kante meines Schreibtischs umklammerte.

„Verdammt!“, flüsterte ich in den leeren Raum, die Worte ein heiserer Atemzug. „Verdammt!“

Zwei Stunden später, um 23 Uhr, gab ich endlich auf. Ich war geschlagen. Ich packte meine Aktentasche methodisch, das abgenutzte Leder ein vertrauter Trost, der mich aber nicht beruhigte. Die Aktentasche war immer ein Symbol meiner Macht, meiner Bereitschaft gewesen. Heute Abend fühlte sie sich einfach nur wie eine Requisite in einem kranken Spiel an, das er inszenierte. Ich wollte gerade meine Schreibtischlampe ausschalten, um endlich dieser Bürogruft zu entkommen, als ein Geräusch die Stille zerschnitt.

Es war nicht mein Schreibtischtelefon. Es war mein persönliches Handy, das gegen das Holz des Schreibtischs vibrierte.

Ich erstarrte. Der Bildschirm leuchtete auf: UNBEKANNTE NUMMER.

Ein Zittern begann in meiner Hand, als ich danach griff. Mein Blut gefror. Eine krankhafte Gewissheit zog sich in meinem Bauch zusammen, ein ursprünglicher Instinkt, der seinen Namen schrie. Er durfte diese Nummer nicht haben. Kein Klient hatte sie. Ich wischte, um anzunehmen, mein Daumen ungeschickt. Ich hob das Telefon ans Ohr, mein Atem stockte in meiner Kehle.

Meine Stimme war eng, ein angestrengtes Flüstern, das die ganze Spannung trug, die ich den ganzen Tag zurückgehalten hatte. „Hallo?“

Seine Stimme kam durch die Leitung, und die Welt kippte. Sie war tief, geschmeidig und mit einer dunklen Belustigung durchzogen, die so klar, so nah war, es fühlte sich an, als stünde er direkt hinter mir und flüsterte mir direkt ins Ohr.

„Arbeiten Sie spät, Frau Hill? Ich fing schon an zu denken, Sie hätten mich aufgegeben.“

Mein ganzer Körper wurde steif. Der Klang seiner Stimme, dieses dunkle, samtige Grollen, wickelte sich wie Rauch um mich. Er klang entspannt, amüsiert und in völliger, absoluter Kontrolle. Und er rief meine persönliche Nummer an. Einen Anschluss für meine Mutter, für meine beste Freundin vom College. Eine Nummer, die er absolut nichts angehen durfte. Die Verletzung war ein kalkulierter Übertritt einer Grenze, von der er verdammt gut wusste, dass sie existierte. Er war nicht nur ein Klient. Er war ein Stalker. Der Gedanke jagte mir eine frische Welle Eis durch die Adern.

Ich konterte, meine Stimme zu Eis geworden. „Ich habe den ganzen Tag auf die Fallakte gewartet, Vetrov.“

Ich hörte ihn am anderen Ende kichern, ein tiefes, dunkles Grollen, das durch das Telefon und direkt in meine Knochen vibrierte. Es war kein Klang von Humor; es war der Klang purer Zufriedenheit.

„Geduld ist eine Tugend, Frau Hill. Ich wollte sicherstellen, dass Sie... engagiert waren.“ Seine Stimme sank tiefer, der Ton wurde anzüglicher, intimer. „Außerdem“, fügte er hinzu, seine Stimme nun ein leises, verschwörerisches Flüstern, „rede ich lieber mit Ihnen, wenn Sie ganz allein sind.“

Er ließ die Stille dort hängen, dick und geladen, dafür gedacht, mir unter die Haut zu kriechen und dort zu bleiben. Es funktionierte. Meine Haut kribbelte mit einer Mischung aus purer, unverfälschter Angst und einer demütigenden, verräterischen Hitzewelle, die meinen Hals hinaufstieg. Er wusste, dass ich allein war. Er wusste, dass er meine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.

Ich zog scharf die Luft ein, zwang meine Stimme, ruhig zu sein, kämpfte, um einen einzigen Funken Kontrolle zurückzugewinnen. „Sie können doch nicht einfach—"

„Die Akte“, unterbrach ich mich selbst, mein Ton wurde zu einer flachen, kalten Forderung. „Ich brauche sie jetzt.“

Sein Ton änderte sich schlagartig. Die faule Belustigung verschwand, ersetzt durch einen geschmeidigen, seidenweichen Befehl, der unendlich viel furchteinflößender war. „Geh nach Hause, Zoey.“

Die Verwendung meines Vornamens war ein bewusster, besitzergreifender Schlag. Es war keine Einladung. Es war ein Brandzeichen, ein Anspruch, der mir direkt aufgedrückt wurde. Jeder Nerv schrie Alarm. Er fragte nicht. Er befahl.

„Die Akte wird in genau einer Stunde in deiner Wohnung sein. Lies sie. Wir reden morgen.“

Er legte auf. Kein Abschied. Die Verbindung war einfach tot und hinterließ eine Stille, die lauter war, als seine Stimme gewesen war. Ich blieb in meinem dunklen, leeren Büro stehen, das Telefon noch ans Ohr gepresst. Sein Befehl hallte in der bedrückenden Stille wider. Ich hatte meine Befehle. Er hatte mein Büro, meinen Tag, mein persönliches Telefon überfallen, und jetzt... schickte er seine Art von Chaos direkt an meine Haustür.

Der Gedanke an diese Akte, die vor meiner Haustür landete, fühlte sich unmöglich schwer an, nicht mit Papier, sondern mit dem erdrückenden Wissen, dass er mich bereits spät nachts anrief, und dies war nur der Anfang.
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ZOEY P.O.V.

Die kurze Fahrt zurück zu meiner Wohnung war wie ein Zeitraffer aus verschwommenen Straßenlichtern, aber seine Stimme hing in einer Dauerschleife in meinem Kopf fest. Dieses heiße Flüstern summte noch an meinem Ohr, ein Befehl, der mich auf Autopilot schalten ließ. Drinnen war die Luft still und ruhig – meine eigene kleine Oase des Friedens. Ich ließ meine Schlüssel auf den Konsolentisch neben der Tür fallen, das metallische Klirren hallte viel zu laut in der Stille wider. Meine Katze, ein lächerlich flauschiger Perser namens Winston, trottete herbei, schlängelte sich fordernd schnurrend um meine Knöchel. Ich hatte keine Energie, mit ihm Babysprache zu reden. Ich zog nur meine High Heels aus und schlurfte barfuß ins Wohnzimmer.

Dieser Ort gehörte mir. Meine ganze Welt. Jedes einzelne Buch, das in diesen raumhohen Regalen gestopft war, hatte ich gelesen. Jedes Foto in seinem minimalistischen Silberrahmen enthielt ein Stück meines Lebens, das nichts mit jemand anderem zu tun hatte. Das niedrige graue Sofa, der weiche Wollteppich, die abstrakte Kunst an den Wänden – all das war der Beweis für mein Leben, ein Leben, das ich nach meinen eigenen Vorstellungen aufgebaut hatte, eine Welt entfernt von der kalten, sterilen Macht von Damien Vetrovs Hochhausbüro. Ich zog mein Sakko und meinen Rock aus und ließ sie in einem Haufen auf den Boden fallen. Darum würde ich mich morgen kümmern. Ich zog einen schwarzen Seidenpyjama an, der Stoff glitt kühl über meine Haut, ein kleiner, verzweifelter Versuch, seine Anwesenheit von mir abzuwaschen und mir meine Nacht zurückzuholen.

Dann begann das Warten. Ich fing an auf und ab zu gehen. Hin und her über den Teppich, vom Fenster mit Blick auf die ruhige Straße zum Bücherregal und zurück. Eine Stunde, hatte er gesagt. Ein Kurier. Professionell. Einfach. Und doch tigerte ich hier durch mein eigenes Wohnzimmer wie eine Art Laborratte. Ich fühlte mich wie eine erbärmliche Teenagerin, die auf die Antwort einer Schwärmerei wartete, und der Gedanke ließ meinen Magen sich mit einem heißen Stich der Selbstverachtung zusammenziehen. Ich bin Partnerin in einer Top-Anwaltskanzlei. Ich warte nicht. Ich bin diejenige, die andere Leute warten lässt. Aber dieser Mann, mit einem einzigen Anruf, ließ mich meine Haustür anstarren, mit einem Draht voller Angst, der unter meiner Haut summte. Die bloße Frechheit des Ganzen brannte nutzlos in meinem Bauch, kämpfend mit der nervösen Energie, die meine Haut prickeln ließ.

Winston saß auf der Sofalehne, sein plattes Gesicht eine perfekte Maske der Gleichgültigkeit, seine kupferfarbenen Augen verfolgten jede meiner Bewegungen. Ich stoppte mitten im Gehen und zeigte mit dem Finger auf ihn.

„Sieh mich nicht so an“, murmelte ich, meine Stimme war angespannt. „Was? Es ist nur Geschäft.“

Die Katze blinzelte nur, eine langsame, bewusste Bewegung, die sagte, dass sie mein Drama restlos satt hatte. Ich atmete scharf aus und ging wieder auf und ab. Geschäft. Klar. Nichts an Damien Vetrov fühlte sich wie Geschäft an. Es fühlte sich an, als würde er mich langsam, akribisch auseinandernehmen, Stück für Stück, und ich war diejenige, die auf dem Seziertisch festgeschnallt war. Die Minuten zogen sich hin, jede dehnte sich aus, fühlte sich länger an als die letzte. Ich überprüfte mein Handy. Achtundfünfzig Minuten. Mein Puls schaltete einen Gang höher. Fast Zeit.

Genau eine Stunde nach seinem Anruf schrillte der Gegensprechanlagen-Summer vom Wandpaneel, ein roher, hässlicher Riss durch die Stille. Er war für die Lobbytür, drei Stockwerke tiefer. Mein Herz schlug gegen meine Rippen, ein wildes, gefangenes Ding. Ich ging zur Gegensprechanlage, meine Hand schwebte über dem „Sprech“-Knopf, bevor ich einfach auf den zum Entriegeln der Lobby drückte. Reißen wir das Pflaster einfach ab. Ein Kurier. Paket überreichen, kurzes Nicken, und weg sind sie. Dann konnte ich endlich meine Tür abschließen und herausfinden, was für ein Chaos Vetrov gerade in mein Leben gekippt hatte.

Ich wartete an meiner Wohnungstür und lauschte. Ich hörte das langsame, knarrende Ächzen des alten Aufzugs, wie er nach oben fuhr. Er hielt mit einem leisen Ding in meinem Stockwerk. Dann Schritte. Nicht das eilige Schlurfen von Liefer-Turnschuhen, die eine Quote erreichen wollten. Das waren langsame, gemessene, schwere Schritte. Jeder landete mit einer beunruhigenden Schwere, einer Zuversicht, die die Dielen besaß, näher und näher kommend. Ein klammer, kalter Schauer überzog meine Haut. Das ist kein Kurier.

Das Klopfen, als es kam, bewies es. Es war kein schnelles, ungeduldiges Klopf-Klopf-Klopf. Es war ein einzelner, fester, autoritärer Schlag. Die Art Klopfen, die jemand macht, dem das Gebäude gehört, nicht wenn er nur einen Zwischenstopp macht. Der Klang vibrierte direkt durch das dicke Holz der Tür und in den Boden unter meinen nackten Füßen. Mein Atem stockte. Ich stand wie angewurzelt da und starrte die Tür an, als könnten meine Augen ein Loch hineinbrennen.

Meine Stimme, als ich sie endlich hervorbrachte, war ein zittriges Flüstern. „Wer ist da?“

Stille. Die dicke, geladene Stille von der anderen Seite war eine Antwort für sich. Ein Kurier hätte schon „Paket!“ gerufen oder wäre genervt gewesen. Das war ein Machtspiel. Er ließ mich warten. Mich schwitzen.

Ich nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug, der absolut nichts tat, um das rasende Schlagen in meiner Brust zu beruhigen, und griff nach dem Griff. Meine Finger fühlten sich eiskalt an. Ich drehte den Knauf und zog die Tür nach innen.

Damien Vetrov stand da.

Er hielt eine einzelne, dünne Manila-Mappe in einer Hand und sah aus, als wäre er gerade aus einer nächtlichen Vorstandssitzung gekommen. Sein dunkler Anzug war makellos geschneidert, ein scharfer, einschüchternder schwarzer Strich vor dem warmen, cremefarbenen Flur meines Gebäudes. Er wirkte hier so fehl am Platz wie ein Panther im Streichelzoo. Seine schiere Größe schien den Raum um ihn herum zu krümmen, die Luft aus dem engen Korridor zu saugen, wodurch er sich eng und klein anfühlte. Und seine Augen – diese eisigen, verdammten grauen Augen – glänzten amüsiert. Sie glitten in einer langsam brennenden Bestandsaufnahme über mich, die alles andere als professionell war. Er nahm meinen weiten Seidenpyjama wahr, die nackte Haut meines Halses und der Schlüsselbeine, meine nackten Füße auf dem Hartholzboden. Er sah alles, und der Mundwinkel zuckte zu einem flüchtigen Grinsen, das ganz Raubtier war.

Er ist hier. In meinem Gebäude. Bei mir zu Hause. Der Gedanke war nicht nur ein Gedanke; es war ein physischer Ruck, der direkt durch mich schoss. Die Verletzung fühlte sich tiefer, absoluter an als alles, was in seinem Büro oder am Telefon passiert war. Das war mein Raum. Meiner. Und er stand auf der Schwelle und schleppte seine Welt kalter Macht und ungesagter Drohungen direkt hinein. Eine heiße Welle der Scham brannte mir den Hals hoch und über mein Gesicht, weil ich so erwischt wurde, so aus dem Gleichgewicht, so... entblößt.

Bevor ich ein Wort herausbekam, bevor ich überhaupt daran denken konnte, ihm zu sagen, er solle im Flur warten, trat er einen Schritt vor. Er bewegte sich mit einer leisen, tödlichen Anmut, die ihre eigene Art der Einschüchterung war, und zwang mich, automatisch einen Schritt zurück in meine eigene Wohnung zu machen, nur um zu verhindern, dass er mich streifte. Er war drin. Er ging direkt an mir vorbei, in die Mitte meines Wohnzimmers, und seine große Gestalt ließ mein sorgfältig arrangiertes Refugium sofort klaustrophobisch wirken. Winston, von seinem Platz auf dem Sofa, stieß ein leises, kehliges Fauchen aus.

Damiens Blick schweifte durch den Raum, und ein leises Geräusch, ein Grollen dunkler Belustigung, vibrierte in seiner Brust. „Du solltest wirklich vorsichtiger sein, wen du in dein Gebäude lässt, Zoey. Jemand könnte auf falsche Gedanken kommen.“

Ich fand endlich meine Stimme und versuchte, meine Professionalität wie einen Schild um mich zu legen, von dem ich wusste, dass er bereits voller Risse war. „Herr Vetrov. Mir wurde gesagt, ich solle einen Kurier erwarten.“ Die „falschen Gedanken“ sind, dass ich überhaupt eine Wahl habe. Der Gedanke war scharf und bitter. Er ist nicht nur ein Klient. Er übernimmt die Kontrolle und erkundet sein neues Territorium.

Er ignorierte meine Worte, als hätte ich gar nicht gesprochen, seine Augen setzten ihre langsame Bestandsaufnahme meines Wohnzimmers fort. Er machte eine Bestandsaufnahme. Er ging zu meinem Bücherregal, dem, auf das ich so verdammt stolz war, und fuhr mit einem langen, gepflegten Finger über die Buchrücken meiner Jura-Lehrbücher, dieselben, über denen ich in der Schule fast verblutet wäre. Die beiläufige Art, wie er meine Sachen berührte, fühlte sich absichtlich an, als würde er seine Fingerabdrücke auf meinem Leben hinterlassen und alles als seines beanspruchen. Er hielt inne, sein Blick landete auf einem kleinen, gerahmten Bild auf einem Beistelltisch. Er hob es auf. Es war ein Foto von mir und meinen Eltern von einem Urlaub vor Jahren. Wir lachten alle, glücklich, ahnungslos.

Er hielt ein Stück meiner Vergangenheit in der Hand. Katalogisierte mich. Die Wut war ein scharfer, metallischer Geschmack in meinem Rachen. Ich verspürte den drängenden Wunsch, ihn anzuschreien, ihm zu sagen, er solle es ablegen, sich zum Teufel aus meinem Haus scheren. Aber die Worte steckten fest. Mein Körper war steif, meine Hände zu festen Fäusten geballt an meinen Seiten.

Er blickte von dem lächelnden, sorglosen Mädchen auf dem Foto zu mir, die ich in meinem Seidenpyjama wie angewurzelt dastand. „Idyllisch“, sagte er, seine Stimme war sanft, aber das Wort traf wie ein Schlag in die Magengrube. „Du hast ein Leben jenseits all dieser Ambitionen. Hätte ich nicht gedacht.“ Es war kein Kompliment. Es war eine Waffe, dazu gedacht, mich aus dem Konzept zu bringen, mich daran zu erinnern, dass er jeden Teil von mir sah, besonders die Teile, die ich nur für mich behalten wollte.

Er legte das Foto mit nervtötend präzisen Bewegungen zurück auf den Tisch, bevor er seine volle Aufmerksamkeit endlich auf mich richtete. Er ging auf mich zu, überbrückte die kleine Distanz zwischen uns und hielt die dünne Manila-Mappe hin. Ich griff danach, meine Finger streiften seine. Aber er ließ nicht los. Er hielt an seinem Ende fest, sein Griff war fest und zwang mich, dort zu stehen, viel zu nah, meine Hand praktisch mit seiner gefangen. Ich konnte den schwachen, teuren Duft seines Eau de Cologne riechen, etwas Sauberes und Scharfes, wie teurer Gin und eine kalte Nacht. Es war überwältigend in meiner Wohnung.

Seine andere Hand hob sich, und mein ganzer Körper wurde steif. Er steckte sanft eine verirrte Haarsträhne, die sich aus meinem unordentlichen Dutt gelöst hatte, hinter mein Ohr. Seine Finger waren kühl auf meiner Haut, die Berührung so leicht, dass sie kaum spürbar war, aber es fühlte sich an, als hätte er mich gebrandmarkt. Meine Haut prickelte, wo er mich berührt hatte. Ich vergaß zu atmen.

Seine Stimme sank zu einem tiefen Grollen, ein verschwörerischer Ton, nur für mich bestimmt. „Alles, was Sie brauchen, ist hier drin. Und nichts, was Sie nicht brauchen.“ Seine Augen fixierten meine, intensiv und unblinzelnd. „Ich erwarte, dass Sie es bis morgen früh auswendig können.“

Sein Blick senkte sich, verweilte einen Schlag zu lang auf meinem Mund, bevor er wieder zu meinen Augen hochschnellte. Er hatte die Mappe immer noch nicht losgelassen. Die Stille dehnte sich aus, dick und schwer von allem, was er nicht sagte. Ich konnte die Hitze spüren, die von seinem Körper ausging, die schiere physische Tatsache, dass er so nah stand, dass er die ganze Luft im Raum einnahm.

Er fügte hinzu, seine Stimme wie Samt über Stahl: „Ich mag es nicht, enttäuscht zu werden, Zoey.“ Er ließ die Worte hängen, damit ich ihr volles Gewicht spüren konnte. „Ich vertraue darauf, dass Sie... gründlich sein werden.“

Die Botschaft war brutal klar. Scheitern ist keine Option. Die Erinnerung an seine Drohung aus seinem Büro – Ihre Karriere wird nicht das Einzige sein, was endet – schrillte in meinem Kopf wie eine Sirene. Das war nicht nur eine Akte. Hier ging es um Kontrolle. Totale. Bedingungslose. Kontrolle.

Dann, so plötzlich wie er den Raum zwischen uns geschlossen hatte, ließ er die Mappe los. Sie fiel in meine Hand, und ich umklammerte sie, als wäre sie ein Rettungsring. Er trat einen Schritt zurück, und der Bann war gebrochen. Er warf meiner Wohnung einen letzten, umfassenden, besitzergreifenden Blick zu, sein Blick verweilte eine halbe Sekunde zu lang auf meiner Schlafzimmertür, bevor er sich umdrehte und zum Eingang ging. Er hielt inne, die Hand am Knauf, den Rücken zu mir.

Ohne sich umzudrehen, sagte er: „Und schließen Sie Ihre Tür ab. Diese Stadt ist nicht sicher.“

Die Ironie war so dick, dass ich daran hätte ersticken können. Er war die Gefahr. Er war der Grund, warum meine Stadt sich nicht mehr sicher anfühlte.

Dann war er weg und zog die Tür leise mit einem Klick hinter sich zu. Ich stand wie angewurzelt mitten in meinem Wohnzimmer, die Manila-Mappe in der Hand, die Luft vibrierte immer noch von ihm. Mein eigenes Zuhause fühlte sich kontaminiert, markiert an. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich kaum geradeaus sehen konnte. Mit einem erstickten Keuchen hastete ich zur Tür, meine Füße schlugen auf den Boden, und ich fummelte am Riegel herum, drehte ihn, bis er mit einem lauten, endgültigen Knall einschnappte.

Das Klicken des Schlosses war nicht das Geräusch von Sicherheit. Es war das Geräusch einer Käfigtür, die zuschnappte, und ich war darin gefangen mit seinem Geist.
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KAPITEL 7
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ZOEY P.O.V.

Damien Vetrovs Präsenz hing schwer in meiner Wohnung, lange nachdem er gegangen war, sein Kölnisch Wasser klebte in der Luft wie ein Versprechen dessen, wozu er fähig war. Ich ließ mich endlich an meinen Küchentisch sinken, die dünne Manila-Akte lag da wie eine Zeitbombe. Der Duft war teuer, eine Mischung aus feinem Leder, Zedernholz und etwas Scharfem, wie Schießpulver. Er gehörte nicht hierher, zu meinen IKEA-Möbeln und dem Nachhall vom verbrannten Kaffee von heute Morgen. Es war eine Invasion. Er hatte direkt dort gestanden, weniger als einen Meter entfernt, seine Größe engte meinen eh schon winzigen Wohnraum ein und ließ ihn wie einen Käfig wirken. Seine intensiven grauen Augen hatten jeden Winkel gemustert, nicht nur geschaut, sondern alles aufgenommen, als gehörte es ihm schon. Sogar allein spürte ich seine Blicke auf mir.

Meine Hände waren ruhig – ein kleiner Grund zur Zufriedenheit –, aber eine Vibration begann tief in meinem Bauch, ein leises Summen purer Beklemmung. Ich schob es weg. Ich stand auf, ging zum Kühlschrank und zog die Notfallflasche Pinot Grigio heraus. Das hier war definitiv ein Notfall. Ich verzichtete auf das richtige Weinglas und griff zu einem Becher mit dickem Boden, füllte ihn zu einem Drittel, bevor ich ihn zurück zum Tisch trug. Sofort perlte Kondenswasser am Glas, ein kalter Schweiß, genau wie der, der mir im Nacken kribbelte.

Mit einer fließenden, geübten Bewegung nahm ich einen Haargummi vom Tresen und riss meine Haare zurück, drehte sie zu einem strengen Knoten zusammen. Keine Ablenkung. Mein winziger Küchentisch war jetzt meine Kommandozentrale. Die einzelne Glühbirne darüber warf ein grelles, fast schon chirurgisches Licht auf die Szene. Ich, der Wein und die Akte. Die Akte, die entweder meinen nächsten großen Sieg oder meine Beerdigung enthielt.

Ich nahm einen kräftigen Schluck vom Wein. Er war billig, säuerlich und brannte ein wenig auf dem Weg nach unten, aber der Alkohol war eine notwendige Wand zwischen mir und dem, was kam. Es war Zeit. Kein Zurück mehr. Ich hatte den Scheck angenommen. Ich hatte den Bedingungen zugestimmt, sowohl denen, die er aussprach, als auch denen, die unausgesprochen in der Luft lagen. Seine letzten Worte waren ein Gespenst in der erdrückenden Stille des Raumes. Ich mag es nicht, enttäuscht zu werden. Es war keine Drohung. Es war eine Feststellung, so unveränderlich wie die Schwerkraft selbst.

Meine Finger schwebten über dem schlichten Manila-Einband. Keine Beschriftung, keine Fallnummer. Unberührt. Anonym. So steril wie der Mann, der es mir überreicht hatte. Ich sog tief Luft ein, so wie ich es tue, bevor ich vor eine Jury trete. Es half einen Scheiß. Mein Herz pochte gegen meine Rippen, ein harter, panischer Schlag. Das ist es. Der Punkt ohne Wiederkehr. Zeit zu sehen, was für ein Monster ich retten soll und wie dumm er war, als er sich erwischen ließ. Alles, was ich jemals brauchte, war ein loser Faden. Ein Verfahrensfehler. Ein einziges fehlerhaftes Beweisstück. Ein fauler Polizist. Das war alles, was es brauchte.

Ich sagte es in den leeren Raum, meine Stimme ein tiefes Kratzen, schrill in der tiefen Stille. „Na schön, Nikolai Vetrov. Zeig mal, was du hast.“

Mein Daumen glitt unter die Klappe und ich klappte sie auf. Der Stapel Papiere darin war beunruhigend dünn. Ein sehr schlechtes Zeichen. Dicke Akten bedeuteten Chaos. Widersprüchliche Geschichten, schlampige Verfahren, eine chaotische Ermittlung voller Löcher, durch die ich einen LKW fahren könnte. Dünne Akten bedeuteten, der Fall war sauber. Einfach. Und in meiner Welt bedeutete einfach: schuldig wie die Hölle und ein Selbstläufer für die Staatsanwaltschaft. Ich zog den kleinen Stapel heraus und legte ihn auf den Tisch. Polizeiberichte, ein paar forensische Analysen, Zeugenaussagen, ein Vernehmungsprotokoll. Der grundlegende Bauplan für das Ende eines Menschenlebens.

Ich nahm das erste Dokument, den Haupt-Ereignisbericht. Meine Augen, aus jahrelanger Erfahrung darauf programmiert, diese Dinge nach dem einen Detail abzusuchen, das alle anderen übersehen, gingen an die Arbeit. Ich zwang mich, klinisch zu sein, den Knoten reiner Angst, der sich in meinem Bauch zusammenzog, zu ignorieren. Professionalität war meine Rüstung. Im Moment war es das Einzige, was ich hatte.

Die Sprache war kalt, nur Fakten, keine Gefühle.

Datum: [Geschwärzt]. Uhrzeit des Anrufs: 23:47. Ort: Club Elysium, VIP-Bereich, Westliche Loge.

Club Elysium. Na klar. Die Art von Ort, die Eintritt verlangt, nur um die Luft zu atmen, wo der Abschaum der Stadt für eine Nacht König spielt. Ein Ort, um gesehen zu werden. Ein wirklich dämlicher Ort, um einen Mord zu begehen, wenn man damit durchkommen wollte.

Einsatzbeamte: [Namen geschwärzt]. Erste Beobachtung bei Ankunft: Eine männliche Leiche, Kaukasier, ca. 30-35 Jahre alt, auf dem Boden der VIP-Loge. Offenbar Schussverletzungen am Oberkörper. Erhebliche Blutspritzer und Blutlachen. Szene chaotisch, Gäste in Panik, Club-Sicherheit versucht, die Lage zu kontrollieren.

Ich nahm einen weiteren Schluck Wein, meine Augen klebten an der Seite.

Todeszeitpunkt: Vom Gerichtsmediziner auf ca. 23:40 Uhr geschätzt. Todesursache: Vorläufiger Befund von zwei (2) Schusswunden in die Brust, aus nächster Nähe.

Aus nächster Nähe. Also kein Scharfschütze von der Decke. Das war aus nächster Nähe und persönlich. Der Bericht beschrieb weiter das Chaos. Schreien, Menschen, die trampelten, Getränke und Tische flogen. Ein totales Scheißchaos. Aber ein Scheißchaos, das die Cops anscheinend wie Profis gehandhabt hatten. Sie hatten den Laden abgeriegelt, Zeugen separiert, den Tatort kontrolliert. Sie waren effizient. Zu effizient.

Das war eine öffentliche Hinrichtung. Verdammt schlampig. Arrogant. Das war nicht die Arbeit eines Profikillers, der ein Geist sein wollte. Das war Wut. Das war persönlich. Das macht alles schwieriger. Jurys verstehen Wut. Sie verstehen, wenn jemand durchdreht. Sie schicken sie dafür jeden Tag ins Gefängnis. Ein Profi-Auftrag gibt dir begründeten Zweifel – Verwechslung, der wahre Killer verschwunden. Aber das hier? Das schrie nach einem hitzköpfigen Amateur mit einem Temperamentproblem.

Ich überflog die Liste des Personals am Tatort. Die Anzahl der zugewiesenen Detektive. Die Ankunftszeit der Spurensicherung. Es war alles nach Vorschrift. Perfekt. Verdammt perfekt. Ich las die Zeilen noch einmal, auf der Suche nach einer Zeitlücke, einer Unterbrechung in der Verwahrungskette. Nichts. Nicht ein einziger Riss, in den ich ein Brecheisen hätte stecken können.

Ich blätterte auf die nächste Seite, einen Folgebericht über die Zeugenbefragungen. Es war ein Meer von „Ich habe nichts gesehen“, „Ich hörte ein Plopp“, „alle fingen einfach an zu schreien“. Pures Chaos. Aber dann war ein Name rot eingekreist. Barkeeper, Alan [Geschwärzt]. Er gab an, einen freien Blick auf den Vorfall gehabt zu haben. Die erste Stahlstange des Käfigs, die zuschnappte.

Meine Augen bewegten sich weiter, saugten die Details auf. Der Name des Opfers: Roman Sokolov. Klang nach einem Rivalen. Der Name kam mir bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht zuordnen und es war mir egal. Was zählte, war die pure, dreiste Rücksichtslosigkeit des Ganzen. Das in einem vollen Club abzuziehen, umgeben von Kameras und hundert potenziellen Zeugen... das ist der Schachzug eines Mannes, der sich für unantastbar hält. Ein Mann wie Damien. Es musste ein Familienmerkmal sein.

Ich legte den Bericht hin, meine Fingerspitzen hinterließen feuchte Abdrücke auf dem billigen Papier. Ich konnte spüren, wie meine professionelle Rüstung anfing zu reißen. „Was für ein verdammter Amateurfehler“, murmelte ich, die Worte schmeckten nach saurem Wein und Grauen.

Meine Hand griff nach dem nächsten Abschnitt. Forensik. Hier findet der echte Kampf statt. Nicht in einer dramatischen Gerichtsverhandlung, sondern hier, in der kalten, harten Wissenschaft. Ich fasste mich. Mein Fokus verengte sich, das Rauschen meiner eigenen Angst verblasste zu einem leisen Summen. Es muss hier sein. Bitte, lass da etwas sein. Eine kontaminierte Probe, eine falsch beschriftete Tüte, ein Testergebnis, das nicht stimmt.

Die erste Seite war eine Inventarliste. Objekt A: Eine (1) 9mm-Handfeuerwaffe, Marke/Modell [Geschwärzt], schwarz. Auf dem Boden nahe des linken Beins des Opfers gefunden. Objekt B: Zwei (2) abgefeuerte 9mm-Hülsen. Objekt C: Ein (1) Projektil, das aus der Wand der Loge geborgen wurde. Alles Standard. Ich überflog die Dokumente zur Verwahrungskette. Sie waren makellos. Wasserdicht. Jede Unterschrift, jeder Zeitstempel war vermerkt. Keine Lücken. Kein schlampiger Techniker, der es über Nacht in einem unverschlossenen Spind liegen ließ.

Dann blätterte ich um zum Laborbericht für Objekt A, die Handfeuerwaffe. Ich scannte zuerst die Ballistik. Die Riefen auf den gefundenen Hülsen und dem Projektil passten perfekt zum Lauf der Waffe. Die Mordwaffe. Bestätigt. Daran gab es nichts zu rütteln.

Ich las weiter und hielt unbewusst den Atem an. Der Bericht wechselte zur Analyse latenter Fingerabdrücke. Die Sprache war trocken, klinisch. Latente Abdrücke, die vom Griff und Verschluss der Waffe genommen wurden... Ich schwöre, ich konnte spüren, wie mein Puls sich verlangsamte, jeder Schlag dick und schwer. Vergleich mit bekannten Abdrücken von Nikolai Vetrov (SID# [Geschwärzt]) in den Akten...

Ich hörte auf zu atmen. Meine ganze Welt schrumpfte auf die letzte Zeile Text auf der Seite.

Schlussfolgerung: Positiver Treffer. Zehn Identifikationspunkte bestätigt.

Die Worte schwebten, scharf und schwarz. Ich las sie noch einmal. Dann ein drittes Mal. Mein Blut, das sich verlangsamt hatte, fühlte sich jetzt wie pures Eis an. Fingerabdrücke. Kein Teilabdruck. Kein Verschmieren. Ein vollständiger, sauberer Satz von Nikolai Vetrovs Fingerabdrücken am Griff und Verschluss der Waffe. Es ist die Art von Beweismittel, von der ein Staatsanwalt im ersten Jahr träumt. Es ist eine Verurteilung auf dem Silbertablett. Das kann man nicht schönreden. Das kann man nicht wegargumentieren. Seine Hand war an der Waffe, die den Mann getötet hat. Spiel vorbei.

Ein kleiner, erstickter Laut riss mir aus der Kehle. Ich schlug die Akte zu, das Knallen hallte in der Totenstille meiner Wohnung wider. Der Wein in meinem Becher schwappte heftig, eine kleine rote Welle schlug gegen das Glas. Das war jenseits von schlampig. Das war ein Todeswunsch. Was für ein verdammter Idiot lässt seine Abdrücke auf der Mordwaffe und lässt sie dann einfach liegen?

Ich schob meinen Stuhl zurück, die Beine kreischten auf dem Linoleum. Ich musste mich bewegen. Ich ging die kurze Länge meiner Küche auf und ab, die Arme fest um meine Rippen geschlungen. Ich konnte Damiens Enttäuschung förmlich spüren, wie sie sich wie ein physisches Gewicht auf mich legte. Er hatte mich nicht nur angeheuert, um seinen Bruder zu verteidigen. Er hatte mich angeheuert, um das hier zu reparieren. Dieses riesige, idiotische, unmögliche Desaster.

Ich blieb stehen, lehnte mich gegen die Arbeitsplatte und presste meine Handflächen flach auf das kühle Laminat. Denk nach, Zoey. Komm schon, denk nach. Es muss einen Ansatzpunkt geben. „Okay, also die Waffe wurde platziert“, sagte ich zum Herd. „Nikolai hatte sie früher angefasst, jemand anderes hatte sie genommen und benutzt.“ Es war schwach, eine Verzweiflungstat, aber es war etwas. Ich hatte Jurys schon schwächere Geschichten abgekauft, wenn man sie richtig verkauft. Aber damit das funktionierte, musste der Rest des Falls wackelig sein. Es konnte nicht alles in eine Richtung zeigen.

Ich ging zurück zum Tisch, meine Bewegungen steif, robotisch. Ich setzte mich, mein Kiefer fest zusammengebissen. Ich nahm den Bericht wieder auf, mein eigenes Flüstern erfüllte den Raum, durchzogen von reinem Unglauben. „Du Idiot. Du absoluter, arroganter Idiot.“

Ich zwang mich, den nächsten Stapel Papiere aufzunehmen. Zeugenaussagen. Meine letzte Chance. Vielleicht bedeutete das Chaos, dass niemand einen guten Blick bekam. Vielleicht waren ihre Geschichten überall verstreut. Vielleicht war der eine Zeuge, den die Cops liebten, ein Betrunkener mit einer persönlichen Rechnung.

Die ersten paar Aussagen waren nutzlos, genau wie ich dachte. Leute hörten ein Plopp, sahen einen Blitz und warfen sich auf den Boden. Ihre Erinnerungen waren eine panische Unschärfe. Gut. Das war gut. Ein winziges, erbärmliches Flackern von Hoffnung entzündete sich in meiner Brust.

Dann kam ich zur Aussage von Alan, dem Barkeeper. Ein fünfseitiges, getipptes Protokoll seiner Vernehmung. Ich begann zu lesen, und dieses Flimmern der Hoffnung wurde sofort unter einer Lawine belastender Details erstickt.

Alan hatte sechs Jahre lang im Club Elysium gearbeitet. Unbescholten. Verheiratet, zwei Kinder. Sein Bild war an die Seite geheftet – ein normal aussehender Mann in seinen Vierzigern. Er war der perfekte Zeuge. Die Sorte, die man nicht anfassen kann. Er war kein Clubgänger, der nach Ansehen gierte. Er war ein bodenständiger Typ. Die Sorte, der eine Jury auf Anhieb vertraut.

Seine Aussage war ruhig, methodisch. Er beschrieb seine Position an der Bar, die ihm eine klare, ungehinderte Sicht auf die VIP-Loge ermöglichte. Er beschrieb Nikolai Vetrov, der gegen 22:30 Uhr mit zwei anderen Typen hereinkam. Er beschrieb das Opfer, Roman Sokolov, das bereits mit einer Frau in der Loge war.

Detective: „Und Sie sind sich sicher, dass der Mann, den Sie sahen, Nikolai Vetrov war?“

Alan: „Absolut. Er war schon ein paar Mal hier. Kein Stammgast, aber so ein Gesicht vergisst man nicht. Ihn oder seinen Bruder. Die haben diese... Intensität.“

Ein Schauer lief mir über den Rücken bei der Erwähnung von Damien. Natürlich waren sie dort bekannt.

Detective: „Können Sie beschreiben, was vor dem Vorfall geschah?“

Alan: „Etwa eine Stunde vorher, vielleicht 22:45 Uhr, ging Vetrov zu Sokolovs Loge. Sie stritten sich. Zuerst nicht laut, nur... angespannt. Ich konnte sehen, wie Vetrov sich über den Tisch lehnte, direkt in Sokolovs persönlichen Bereich. Das Mädchen bei Sokolov sah verängstigt aus.“

Ich las weiter, mein Magen zog sich bei jedem Wort zusammen. Alan servierte dem Staatsanwalt das Motiv auf dem Silbertablett.

Alan: „Es wurde lauter. Ich konnte bei der Musik nicht jedes Wort verstehen, aber ich hörte, wie Vetrov so etwas sagte wie: ‚Die gehört jetzt mir‘ oder ‚Sie gehört zu mir‘. Richtig besitzergreifend. Sokolov stand auf und sagte ihm, er solle verschwinden. Vetrov lachte nur, sagte etwas zu dem Mädchen und ging dann weg. Aber er sah immer wieder zu ihrem Tisch zurück. Er sah aus, als würde er gleich explodieren.“

Ein Hahnenkampf um eine Frau. Die uralte Geschichte. Eine Jury brauchte kein Jura-Studium, um das zu verstehen. Es war einfach, ursprünglich und hundertprozentig glaubwürdig.

Ich blätterte die Seite um, meine Hand zitterte. Das Protokoll ging weiter und beschrieb die Momente vor den Schüssen.

Detective: „Sagen Sie mir, was Sie gegen 23:40 Uhr sahen.“

Alan: „Vetrov kam zur Loge zurück. Diesmal keine Worte. Er ging einfach direkt zum Tisch. Sokolov begann wieder aufzustehen, und da zog Vetrov eine Waffe. Es ging so schnell. Er... zog sie einfach aus seiner Jacke und feuerte. Zweimal. Bumm, bumm. Einfach so.“

Ich schloss die Augen. Die Details waren so sauber, so präzise. Er riet nicht. Seine Geschichte war eine gerade Linie, und sie passte perfekt zu den physischen Beweisen. Die zwei Schüsse. Die nächste Nähe.

Detective: „Und was geschah dann?“

Alan: „Vetrov... starrte ihn nur an. Sokolov auf dem Boden. Dann sah er auf die Waffe in seiner Hand, fast so, als wäre er überrascht, dass sie da war. Er ließ sie fallen. Dann drehte er sich um und ging. Rannte nicht. Ging. Seelenruhig.“

Sie hatten alles. Die Waffe mit seinen Abdrücken. Das Motiv, ein öffentlicher Streit um eine Frau. Und den perfekten, unantastbaren Augenzeugen, der alles von Anfang bis Ende sah. Die Staatsanwaltschaft musste bei diesem hier nicht mal ins Schwitzen kommen. Sie könnten die Akte einem Anfänger geben und eine Verurteilung bekommen.

Ich ließ die Aussage auf den Stapel Berichte fallen. Sie flatterte herunter und landete auf der forensischen Analyse. Fingerabdrücke und ein perfekter Zeuge. Der Doppelschlag, der Männer lebenslang ins Gefängnis schickt. Ich vergrub mein Gesicht in den Händen, drückte die Handballen in meine Augenhöhlen. Ein leises Stöhnen entwich mir. „Ein perfekter Zeuge“, flüsterte ich dem Tisch zu. „Natürlich haben sie einen perfekten Zeugen.“

Meine Gedanken rasten, suchten nach einem Ausweg. Den Zeugen diskreditieren. Es war der einzige verbleibende Schachzug. Aber wie? Alan hatte keine Vorstrafen, keinen bekannten Groll gegen die Vetrovs, keinen Grund zu lügen. Seine Geschichte war felsenfest. Er war nicht betrunken bei der Arbeit. Er war ein Familienvater. Ihn im Zeugenstand auseinandernehmen zu wollen, würde mich nur wie ein Monster aussehen lassen und Nikolai noch schuldiger erscheinen lassen. Es würde nach hinten losgehen, spektakulär.

Ich hob den Kopf, meine Augen landeten auf dem letzten Dokument in der Akte. Das Vernehmungsprotokoll. Nikolais eigene Worte. Vielleicht hatte er ihnen etwas gegeben. Ein Alibi, das er zu dumm war, richtig zu erklären, etwas, worauf ich aufbauen könnte. Es war eine törichte Hoffnung, aber es war alles, was ich hatte.

Ich nahm das Protokoll auf, meine Finger fuhren über den Titel. Vernehmung von Nikolai Vetrov. Datiert auf den Morgen nach dem Mord. Sie hatten ihn innerhalb weniger Stunden gefasst. Schnell.

Ich begann zu lesen. Und mit jeder Zeile löste sich der letzte Funken Hoffnung in reine, glühende Wut auf. Er war eine Katastrophe. Eine wandelnde, sprechende Verurteilung. Das Protokoll begann mit der Belehrung über seine Rechte.

Detective 1: „Herr Vetrov, Sie haben das Recht zu schweigen...“

Nikolai: „Ich kenne meine Rechte besser, als Sie Ihre eigene Frau kennen, Sie verdammtes Schwein.“

Mein Kiefer fiel mir buchstäblich herunter. Direkt zu Beginn, feindselig und aggressiv. Er hatte nicht nach einem Anwalt gefragt. Er hatte seinen Mund nicht gehalten. Er hatte beschlossen, einen Spaten zu nehmen und sein eigenes Grab zu schaufeln.

Ich las weiter, eine Welle kalten Schreckens überkam mich.

Detective 2: „Wir möchten Sie gerne zu Ihrem Verbleib gestern Nacht befragen.“

Nikolai: „Ich war beschäftigt. Im Gegensatz zu Ihnen habe ich ein Leben.“

Detective 1: „Waren Sie im Club Elysium?“

Nikolai: „Vielleicht war ich das. Was geht Sie das an? Das ist ein freies Land, oder haben sie Ihnen das an der Schweine-Akademie nicht mehr beigebracht?“

Er war so arrogant. So selbstgefällig. Er behandelte diese Mordkommission-Ermittler, als wären sie Parkplatzwächter. Jede Antwort war ein Spott, eine Ausweichantwort, eine Beleidigung. Er forderte sie praktisch heraus, ihn anzuklagen. Das war nicht die kalte, kalkulierte Macht, die sein Bruder ausstrahlte. Das war einfach roher, dummer Stolz.

Detective 1: „Wir haben einen Zeugen, der sagt, Sie hätten Roman Sokolov erschossen.“

Nikolai: (Gelächter) „Einen Zeugen? Sie haben eine Ratte gefunden, die im Abwasserkanal quietscht, und Sie denken, Sie haben etwas? Sie haben nichts.“

Detective 2: „Wir haben auch die Waffe. Mit Ihren Fingerabdrücken darauf.“

(Eine Pause ist im Protokoll vermerkt.)

Nikolai: „Leute fassen den ganzen Tag Dinge an. Bedeutet einen Scheiß. Sie bräuchten wohl einen echten Anwalt, um Ihnen die einfachen Dinge zu erklären.“

Er hatte nicht nach einem Anwalt gefragt. Er sagte ihnen einfach, sie seien zu dumm, um ihn zu schlagen. Dieser Mann versuchte aktiv, ins Gefängnis zu kommen. Er verpackte ihnen den Fall als Geschenk. Er leugnete nichts; er verspottete sie nur. Behinderte. Er verhielt sich wie ein gewöhnlicher Straßenschläger, der dachte, sein Nachname wäre eine Freikarte aus dem Gefängnis.

Wie zur Hölle soll ich einen Mann verteidigen, der im Grunde durch bloßes Ego und Dummheit gestanden hat? Das war kein Fall; es war eine Selbstmordmission. Eine Jury würde ihn auf den ersten Blick hassen. Sie würden dieses Protokoll lesen und bereit sein, den Schalter selbst umzulegen.

Der letzte Austausch war der Todesstoß.

Detective 1: „Dies ist Ihre letzte Chance zur Kooperation, Herr Vetrov.“

Nikolai: „Lassen Sie mich Ihnen etwas sagen. Sie und Ihr kleiner Partner hier. Sie sollten sehr, sehr vorsichtig sein, mit wem Sie sich anlegen. Leute, die meine Familie verärgern... die haben gerne mal Unfälle.“

Es war eine Drohung. Eine unverhohlene, aufgezeichnete Drohung an zwei Polizeibeamte. Es war ein Charakternachweis, so radioaktiv, dass er den gesamten Geschworenenpool vergiften würde.

Ich war fertig. Mit einer Welle wütender Energie schnappte ich mir das Protokoll und schleuderte es. Es glitt über den Tisch und verteilte sich auf dem Boden. „Er hätte gleich das verdammte Geständnis unterschreiben können!“ schrie ich in die leere Wohnung, meine Stimme rau. Ich stand auf und trat meinen Stuhl, der mit einem lauten Knall gegen die Wand krachte. Die Gewalt tat nichts, um den Hurrikan aus Eis und Wut in meiner Brust zu berühren.

Ich starrte auf die auf meinem Boden verstreuten Papiere, das Wrack meines Falls. Meine Atmung war rau, zittrig. Da war nichts. Absolut nichts.

Langsam, meine Bewegungen steif, bückte ich mich und sammelte die Papiere ein. Das Interview. Die Zeugenaussage. Die Forensik. Ich ging zurück zum Tisch und breitete sie nebeneinander aus, unter diesem harten, unbarmherzigen Licht. Ein perfekter Bauplan der Schuld.

Positive Identifizierung durch einen perfekten Zeugen.

Seine Fingerabdrücke auf der Mordwaffe, am Tatort.

Ein klares, öffentliches Motiv, das ein Kind verstehen könnte.

Und ein Kundeninterview, das ein in Drohungen verpacktes Geständnis war.

Ich suchte nach einem Loch. Einer Ungereimtheit. Einem einzigen Faden zum Ziehen. Der Zeuge sagte, Nikolai habe die Waffe fallen gelassen. Seine Abdrücke waren darauf. Die Forensik bestätigte, dass es die Mordwaffe war. Der Zeuge schilderte das Motiv. Nikolais eigene Worte zeichneten ihn als gewalttätiges, reueloses Tier. Es war ein perfekter, hermetisch abgeriegelter Fall für die Staatsanwaltschaft. Es gab keine Löcher. Es gab keine Fäden. Es war eine solide Stahlwand.

Es ist ungewinnbar.

Die Worte hallten in der plötzlichen, toten Stille meines Geistes wider. Ungewinnbar. Ich hatte Chancen genutzt. Ich hatte Wunder vollbracht. Aber das war keine Chance. Das war eine taktische Atomwaffe. Das war ein juristisches schwarzes Loch.

Und dann begann der echte Horror mir zu dämmern, eine langsame, schleichende Kälte, die nichts mit den Beweisen zu tun hatte und alles mit dem Mann, der sie lieferte.

Damien wusste es.

Er musste seine eigenen Leute das prüfen lassen, bevor er überhaupt mein Büro betrat. Er war kein Narr. Er hätte genau das gesehen, was ich sah. Den wasserdichten Fall. Die absolute Hoffnungslosigkeit. Er wusste das alles, als er in meinem Stuhl saß und mir den ganzen Sauerstoff aus dem Raum saugte. Er wusste es, als er diesen fetten Scheck über meinen Schreibtisch schob. Er wusste es, als er mir sagte, dass er es nicht mag, enttäuscht zu werden.

Das ist kein Job. Es ist kein Rechtsfall. Es ist ein unmöglicher Test. Ein Befehl, ein Wunder zu vollbringen, mit dem unausgesprochenen Versprechen, was passiert, wenn man versagt. Er hatte mich nicht angeheuert, um einen schwierigen Fall zu gewinnen. Er hatte mich angeheuert, um das Unmögliche zu tun. Er bezahlte nicht für meine juristischen Fähigkeiten. Er bezahlte für einen verdammten Zaubertrick, und ich wusste, was er mit Zauberern machte, die scheiterten.

Meine Augen schweiften von den Papieren zur leeren Wand. Ich konnte seine Stimme förmlich im Raum hören, ein leises, eisiges Flüstern. Ich mag es nicht, enttäuscht zu werden, Zoey.

Ich flüsterte in den leeren Raum, meine Stimme zitterte vor dem blanken Schrecken der Erkenntnis, die Worte kaum hörbar. „Das ist keine Akte. Das ist mein Todesurteil.“

Er hatte mir nicht nur einen unmöglichen Fall gegeben; er hatte mir eine geladene Waffe in die Hand gedrückt, sie auf meinen eigenen Kopf gerichtet, und meine Aufgabe war es, zwölf Leute davon zu überzeugen, dass sie leer war.
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ZOEY P.O.V.

Schlaf war keine Flucht, sondern ein Best-of aus blutigen Handabdrücken und dem toten Blick eines Jury-Vorsitzenden, der einen Schuldspruch verlas. Ich schreckte hoch, die bittere Gewissheit setzte sich in meinem Bauch fest, dass ich einen Schuldigen in einem Fall verteidigte, den wir unmöglich gewinnen konnten. Das rote Leuchten der Digitaluhr auf meinem Nachttisch zeigte 5:17 Uhr morgens. Höchstens zwei Stunden Schlaf hatte ich bekommen. Der dicke Aktenordner lag auf meiner Bettdecke ausgebreitet wie ein Bauplan für meinen eigenen Karrieresuizid. Um 8 Uhr saß ich bereits an meinem Schreibtisch, kippte abgestandenen Kaffee in mich hinein und funktionierte nur dank einer reinen, unverschnittenen Dosis blanker Angst. Die letzten neunzig Minuten hatte ich damit verbracht, eine Notiz zu verfassen, eine detaillierte, stichpunktartige Aufschlüsselung, wie gigantisch im Arsch wir waren. Das war mein Schild, dieser dünne Papierstapel, den ich gegen ein Monster halten wollte. Das saure Brennen in meinem Magen war ein alter Bekannter. Ich bin Profi. Ich werde das professionell handhaben. Ich werde Grenzen setzen. Ich betete die Worte innerlich herunter, ein Gebet, von dem ich wusste, dass es unerhört bleiben würde.

Mein Handy vibrierte auf dem polierten Holz meines Schreibtisches, ein schrilles Surren in der Totenstille des Büros. Unbekannte Nummer. Mir zog sich der Magen zusammen. Ich musste nicht einmal hinsehen. Ich wusste bereits, wer es war. Ich drehte das Handy um, mein Daumen zögerte über dem Bildschirm.

Die Nachricht war brutal einfach: „Lobby. 5 Minuten.“

Das war alles. Kein „Guten Morgen“, kein „wenn Sie einen Moment Zeit haben“. Nur ein Befehl. Die schiere verdammte Dreistigkeit davon zündete eine Sicherung in mir, ein heißer Zorn, der meine Erschöpfung durchschlug. Er kam nicht in mein Büro, in meinen Bereich, wo ich zumindest die Illusion von Kontrolle hatte. Er beorderte mich herunter, wie ein verdammtes Haustier, in seine Welt. Eine Welle der Verbitterung überschwemmte mich, so scharf, dass mein Kiefer schmerzte. Ich schob meinen Stuhl zurück, dessen Beine scharf über den Boden kratzten. Ich zog meinen Rock glatt, strich die Vorderseite meines Blazers glatt und schnappte mir meine Ledermappe vom Boden. Ihr Gewicht fühlte sich solide in meiner Hand an, vertraut. Meine Rüstung. Mein Magen war eine brodelnder Schlangengrube, als ich zur Tür ging, meine Absätze klickten in einem scharfen, hektischen Rhythmus auf dem Parkett. Professionalität. Grenzen. Die Worte schmeckten nach Asche.

Die Fahrt mit dem Aufzug nach unten fühlte sich an wie ein kontrollierter Fall in den Abgrund. Die verspiegelten Wände spiegelten eine Frau wider, die blass und gehetzt aussah, dunkle Ringe unter den Augen, die ihre Aktentasche wie einen Rettungsring umklammerte. Ich sah aus, als stünde ich vor einem Erschießungskommando. Als sich die Türen zur makellosen, marmorgefliesten Lobby öffneten, sah ich es sofort. Ein schnittiger, schwarzer Sedan stand am Bordstein, im Leerlauf, sein Motor schnurrte tief und bedrohlich. Die Scheiben waren so dunkel getönt, dass sie wie schwarze Abgründe wirkten, die das Morgenlicht verschluckten und mir nichts vom Inneren zeigten. Es war ein Wagen, der nicht nur Geld und Macht flüsterte – er schrie: „Geht mir verdammt noch mal aus dem Weg.“

Als ich näherkam, meine Schritte sich anfühlten, als würden sie im Asphalt versinken, schwung sich die hintere Tür lautlos auf, wie auf ein unsichtbares Zeichen. Es war Einladung und Befehl zugleich. Drinnen lümmelte sich Damien Vetrov auf dem butterweichen Leder, so lässig, als würde er auf seinem eigenen Sofa entspannen. Das Leuchten eines Tablets erhellte die harten Konturen seines Gesichts. Er scrollte durch etwas, sein Ausdruck völlig leer, und er machte sich nicht die Mühe, aufzusehen, als ich auf dem Bürgersteig innehielt. „Na toll, ein Treffen im Auto“, dachte ich, die Bitterkeit von vorhin kehrte heiß und scharf zurück. Das war kein Treffen. Das war eine Vorladung. Ein bewusstes Machtspiel, um mir genau zu zeigen, wo ich stand. Es war provisorisch, nicht nachvollziehbar und ganz nach seinen Regeln – ein klares Signal, dass ich nur eine Erledigung war, die zwischen seinen echten Terminen abgehakt werden konnte.

Ich glitt auf den Sitz ihm gegenüber, die Tür schloss sich mit einem schweren, luftdichten Plumps, der uns in unsere eigene private Welt einschloss. Die Luft darin war kühl und roch nach teurem Leder und noch etwas anderem – seinem Cologne, einem sauberen, dunklen Duft, der sich bereits in mein Gedächtnis einbrannte. Die Stille dehnte sich, wurde mit jeder Sekunde dichter. Er war immer noch auf sein Tablet konzentriert, eine bewusste, gezielte Geste, mich zu ignorieren. Ich weigerte mich, ihn die Stille gewinnen zu lassen.

„Das ist ein ziemlich unkonventioneller Ort für ein Treffen, Mr. Vetrov“, sagte ich. Meine Stimme war angespannt, aber immerhin zitterte sie nicht.

Endlich blickte er auf, sein Blick streifte mich kühl und klinisch, es fühlte sich an, als würde er mich nach Schwachstellen abtasten. Seine Augen waren genau wie ich sie in Erinnerung hatte – ein blasses, eisblaues, das eine beängstigende Intelligenz und keinerlei Wärme barg. Er tippte einmal auf den Bildschirm seines Tablets und legte es beiseite. „Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, Ms. Hill.“

Die Aussage war ein Schlag ins Gesicht, eine klare Abweisung meiner Zeit, meines Berufs. Der Wagen glitt so sanft vom Bordstein weg, dass ich die Bewegung kaum spürte. Wir waren jetzt in seiner Blase versiegelt, bewegten uns durch eine Stadt, die uns nichts anhaben konnte. Ich holte langsam Luft, den Zorn hinunterzwang. Das war es. Zeit, die Anwältin zu sein, für die er bezahlte.

„Ich verstehe“, sagte ich, meine Stimme war klar und rein geschäftlich. Ich legte meine Aktentasche auf meinen Schoß und schnappte die Verschlüsse auf. Die Klicks klangen wie Schüsse in der isolierten Stille. Ich zog die Notiz heraus, in die ich meine ganze Furcht gesteckt hatte, die Seiten fühlten sich steif und offiziell in meinen Händen an. Ich hielt sie, brauchte aber nicht darauf zu schauen. Ich kannte jedes verdammte Wort auswendig. „Ich habe die Akte der Staatsanwaltschaft mit den Beweismitteln geprüft.“

Ich beobachtete ihn, doch sein Gesicht verriet nichts. Er gab nur ein leichtes, fast unmerkliches Nicken, damit ich fortfuhr.

Meine Stimme war ruhig, professionell, verbarg die blanke Panik, die in mir brodelte. „Der Fall der Staatsanwaltschaft ist, offen gesagt, wasserdicht“, begann ich und legte die kalten, hässlichen Fakten dar. Ich beschönigte nichts. Er musste es ungefiltert hören. „Sie haben einen Augenzeugen ohne Verbindung zu Ihrer Familie, ohne Vorstrafen und ohne Grund zu lügen, der Ihren Bruder genau zur Tatzeit am Tatort platziert. Sie haben ein öffentliches Motiv – dieser Immobilien-Deal, der schiefgelaufen ist und der in allen Nachrichten war. Und der tödliche Schuss?“ Ich machte eine Pause. „Die Fingerabdrücke Ihres Bruders sind überall auf der Mordwaffe. Glasklar.“

Ich ließ das einen Moment im Raum stehen. Ich erklärte den Waffentyp, die hohe Qualität der Abdrücke, den Experten, den sie bereits als Zeugen aufgestellt hatten. „Es gibt keine schlampigen Fehler, die man angreifen könnte. Die Beweismittelkette ist perfekt. Die Verhaftung war sauber. Aus juristischer Sicht ist dieser Fall hermetisch abgeriegelt. Eine sichere Sache.“

Ich legte jeden einzelnen Nagel dar, den die Anklage in den Sarg seines Bruders hämmerte. Ich suchte verzweifelt nach irgendeiner Reaktion in seinem Gesicht – ein Zucken, ein Anflug von Sorge, Wut, Angst. Irgendetwas. Ich brauchte einen Riss in dieser undurchdringlichen Mauer. Ein Zeichen, dass er verstand, wie tief das Loch war, dass er nicht nur ein Soziopath war, der völlig von der Realität abgekoppelt war.

Damien hörte meiner gesamten, düsteren juristischen Autopsie ohne eine einzige Unterbrechung zu. Seine eisigen Augen blieben auf mich gerichtet, sein Körper war vollkommen entspannt. Als ich fertig war, fiel die Stille wieder ein, diesmal schwerer, drückte mich von allen Seiten. Ich hatte ihm gerade unmissverständlich gesagt, dass sein Bruder für den Rest seines Lebens ins Gefängnis gehen würde, und er hatte nicht einmal einen Muskel gezuckt. Die Notiz in meinen Händen fühlte sich erbärmlich an. Das Gesetz selbst fühlte sich erbärmlich an. Als er endlich sprach, fragte er nicht nach den Beweismitteln oder forderte eine Gegenstrategie. Er verlagerte seinen Blick von meinem Gesicht zu dem getönten Fenster und sah zu, wie die Stadt vorbeizog. Er war vollkommen, absolut, beängstigend unbewegt.

Es war ihm egal. Der Gedanke dämmerte mir nicht nur; er traf mich wie ein physischer Schlag. Die Beweise, das Gesetz, die Fakten – alles war für ihn nur Lärm. Nichts davon überraschte ihn. Er wusste es bereits. Er hatte mich nicht hierher beordert, um meine juristische Meinung zu hören. Er hatte mich hierher beordert, um zu sehen, wie ich sie vortragen würde. Um mich zu testen. Um zu sehen, ob ich klug genug war, es zu kapieren, und ob ich unter Druck einknicken würde. Diese Erkenntnis war beängstigend. Das war für ihn kein juristisches Problem. Es war etwas anderes. Ein Spiel.

Nach einer langen, qualvollen Stille, die meine Nerven bis zum Zerreißen spannte, sprach er endlich, seine Stimme tief, monoton und mit einer Langeweile durchsetzt, die beleidigender war als jeder Schrei.

„Worauf wollen Sie hinaus?“

Die Frage war so abweisend, so völlig leer von der panischen Dringlichkeit, die durch mein eigenes Blut schrie, dass sie mich verstummen ließ. Ein wilder, jähzorniger Wutanfall durchfuhr mich, so heiß und gewalttätig, dass ich die Akte hinschlagen und ihm ins Gesicht schreien wollte. Meine Hand zuckte tatsächlich. Ich zwang sie still, meine Knöchel wurden weiß, wo ich meine Papiere umklammerte. Ich spürte, wie meine professionelle Maske, meine sorgfältig aufgebaute Fassung, zu splittern begann. Das war kein Klient. Er war ein Raubtier, und ich war gerade mit ihm in den Käfig gestiegen.

Von seiner absoluten Gleichgültigkeit überrumpelt, holte ich zitternd Luft und begann die Rede, die ich vor meinem Badezimmerspiegel geübt hatte. Sie klang jetzt hohl und naiv, aber es war alles, was mir noch blieb.

„Mein Punkt“, sagte ich, meine Stimme bekam einen verzweifelten Unterton, „ist, dass ich eine Anwältin bin, keine Magierin. Das ist kein Fall, den wir mit diesen Beweisen vor Gericht gewinnen können. Unsere einzige echte Option ist ein Plea Bargain, und damit ich das bestmögliche Geschäft aushandeln kann, muss ich wie Ihre Rechtsbeiständin behandelt werden. Ich brauche Zugang zu allem, völlige Transparenz. Wir müssen gemeinsam eine realistische Strategie entwickeln. Ich kann nicht im Dunkeln oder mit –“

Er hob eine Hand.

Er sah mich nicht einmal an. Er hob nur eine Hand, eine kurze, scharfe Bewegung, die mich mitten im Satz abschnitt. Es war so wirkungsvoll wie ein Knebel. Meine Worte starben in meiner Kehle. Der Wagen wurde langsamer und hielt sanft am Bordstein vor demselben privaten, obszön hohen Wolkenkratzer, wo wir uns zum ersten Mal getroffen hatten. Der Motor schnurrte in die Stille. Mein Herz trommelte wie wild gegen meine Rippen. Das war keine Verhandlung. Er hatte mich reden lassen, mich meine kleinen Regeln und professionellen Forderungen darlegen lassen, nur um sie mit einem Handwischen abzutun.

Er sagte kein weiteres Wort. Die Fahrertür öffnete sich und dann seine. Er glitt aus dem Wagen, richtete die Manschette seiner makellosen Sakko. „Wir machen oben weiter.“ Es war keine Einladung. Er ging bereits auf die massiven Glastüren des Gebäudes zu, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, um zu sehen, ob ich kam. Ich war für eine Sekunde wie eingefroren, die nutzlose Notiz immer noch in meiner Hand umklammert. Mir gefror das Blut in den Adern. Der kontrollierte, einschüchternde Raum des Wagens fühlte sich plötzlich tausendmal sicherer an als der Ort, wohin er mich jetzt mitnahm. Mein Verstand schrie mich an: Hau ab. Schnapp deine Sachen und renn. Ruf ein Taxi und sieh dich nie wieder um. Aber mein Körper bewegte sich von selbst, ein verdammter Verräter. Ich stopfte die Papiere unordentlich zurück in meine Aktentasche, schnappte sie zu und hastete aus dem Wagen, meine Absätze sanken in den plüschigen schwarzen Teppich, der für ihn auf dem Bürgersteig ausgerollt war.

Er hielt die schwere Glastür offen, sein Ausdruck war unleserlich. Ich ging an ihm vorbei, achtete darauf, ihn nicht zu berühren, und betrat die Lobby. Sie war genau wie ich sie in Erinnerung hatte: weitläufig, still und leer. Ein Schrein für Geld und Einfluss, alles polierter Stein und kaltes Glas. Unsere Schritte hallten in dem kathedralenartigen Raum wider. Er führte mich am verlassenen Empfangstresen vorbei, direkt zu der Aufzugsbank im hinteren Bereich. Er drückte einen Knopf, und eine Reihe von polierten Stahltüren glitt sofort auf und enthüllte eine private Kabine.

In dem Moment, als diese gebürsteten Stahltüren zufuhren und uns in dem kleinen, geschlossenen Raum einschlossen, wurde die Luft elektrisch. Die professionelle Distanz, die wir gewahrt hatten – im Wagen, in der Lobby –, löste sich in Luft auf. Jetzt waren es nur noch wir. Allein. In einer stillen, verspiegelten Box, die in den Himmel raste. Ein plötzlicher, urtümlicher Schreck durchfuhr mich, scharf und klar. Mir stockte der Atem. Die Wände schienen sich zusammenzuziehen und spiegelten sein und mein Bild ins Unendliche wider. Ich war gefangen.

Als der Aufzug seinen lautlosen, unglaublich sanften Aufstieg begann, drehte Damien sich zu mir um. Die Bewegung war langsam, bewusst, und sie entzog der Luft jeglichen Sauerstoff. Mein Rücken war bereits an die kühle, verspiegelte Wand gepresst. Es gab kein Entkommen. Mit einer fließenden, räuberischen Bewegung überbrückte er die Distanz zwischen uns, drängte mich völlig ein. Mir blieb die Luft weg, gefangen in meiner Kehle. Er legte seine Handflächen flach auf den Spiegel zu beiden Seiten meines Kopfes, seine Arme bildeten einen Käfig um mich. Meine Aktentasche glitt aus meinen tauben Fingern und traf mit einem leisen Geräusch auf den Teppichboden.

Mein Gehirn setzte aus. Alles, was ich wahrnehmen konnte, war Hitze, Duft und er. Sein Körper war eine solide Wand aus Muskeln und Wärme, nur Zentimeter von meinem entfernt, schirmte den Rest der Welt ab. Ich spürte die Hitze, die durch den feinen Stoff seines Anzugs strahlte. Sein Duft war überwältigend in dem engen Raum – das teure Cologne, ein Hauch von Whiskey und etwas anderes darunter, etwas Rohes, rein Männliches, das nach Macht roch. Es füllte meine Lungen, ließ meinen Kopf schwirren. Ich sah das feine Gewebe seines dunkelgrauen Anzugs, den Schatten eines Bartschattens auf seinem scharfen Kiefer, die beunruhigende Stille in seinen Augen. Mein Blick huschte vom Krawattenknoten, zum starken Hals, zur harten Linie seines Mundes. Ich war mir schmerzlich bewusst von jedem Zentimeter von ihm, von jedem Millimeter Raum zwischen uns.

Meine Stimme kam als ersticktes, erbärmliches Flüstern heraus. „Was tun Sie da?“

Er beugte sich vor, sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt, seine Augen brannten sich in mich. Seine Stimme sank zu einem tiefen, rauen Murmeln, eine Vibration, die von seiner Brust direkt durch meine Knochen wanderte und sich tief in meinem Magen zusammenzog.

„Reden wir über Strategie, Beraterin“, murmelte er, sein Atem ein warmer Hauch auf meiner Haut. „Sie werden aufhören, über das zu reden, was ‚realistisch‘ ist. Sie werden aufhören, mir zu sagen, was Sie ‚brauchen‘. Sie werden genau das tun, was ich Ihnen sage. Und Sie werden diesen Wahn verlieren, dass Sie hier das Sagen haben.“

Seine Augen glühten in einer beängstigenden Mischung aus kalter Wut und einer dunkleren, besitzergreifenden Hitze, die tief in meinem Bauch eine andere Art von Alarm auslöste. Mein Verstand war eine hochfrequente Paniksirene, aber mein Körper war wie festgenagelt, gefesselt von seiner Präsenz und der schieren Wucht seiner Persönlichkeit. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte kaum atmen. Ich starrte nur in seine Augen, verloren in ihren eisigen Tiefen.

Er beugte sich noch näher, seine Lippen streiften meine Ohrmuschel, eine Berührung so elektrisch, dass sie einen Schlag durch mein gesamtes System schickte. Sein Flüstern war ein rohes, sexuelles Krächzen, das direkt in meinen Schädel vibrierte.

„Also, werden Sie ein braves Mädchen sein und Ihren Job machen, oder muss ich Sie nach oben bringen, Sie über meinen Schreibtisch beugen und diese widerspenstige Haltung aus Ihnen herausficken?“

Ein Schauer durchfuhr meinen ganzen Körper – teils blanker Terror, teils ein zutiefst beschämendes Kribbeln der Erregung. Mir stockte der Atem, ein erstickter kleiner Laut in meiner Kehle. Es war eine grobe, demütigende, mächtige Drohung. Doch mein Körper verriet mich mit einem schockierenden Hitzeschwall, der sich tief in meinem Bauch sammelte, eine Reaktion, die mich gleichermaßen entsetzte und erregte. Er zog sich nur einen Zentimeter zurück, seine Augen auf meine gerichtet, suchte nach dem Riss in meiner Fassung. Er wollte mich zerbrechen sehen. Und in dem Raum zwischen einem holprigen Herzschlag und dem nächsten beugte er sich wieder vor, seine Lippen streiften erneut mein Ohr, und flüsterte ein rohes, obszönes Versprechen, das nichts mit dem Gesetz und alles damit zu tun hatte, wer wen gleich besitzen würde.
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ZOEY P.O.V.

Die Aufzugtüren glitten mit einem leisen Klingeln auf, aber ich nahm es kaum wahr. Mein ganzes Universum war in diesen engen, elektrischen Raum zwischen Damien Vetrovs Körper und der kalten Spiegelwand implodiert. Ich spürte immer noch die Brandspur seiner Körperwärme durch meine Bluse, eine Phantomberührung, die mir Schauer über den Rücken jagte. Und seine Worte – seine unverhohlene, spezifische Drohung – hallten immer noch wie ein Schuss in meinen Ohren nach. Er hatte mich in die Enge getrieben, mir ins Ohr geflüstert, wie genau er mich zerbrechen würde, und jetzt trat er zurück, als wäre nichts geschehen.

Er bewegte sich mit einer geschmeidigen, beunruhigenden Eleganz, sein Sakko fiel perfekt über seine breiten Schultern zurück an seinen Platz. Kein einziges dunkles Haar saß falsch. Sein Gesicht, das eben noch eine Maske des reinen Raubtiers gewesen war, war jetzt einfach... leer. Kontrolliert. Er war das ruhige Zentrum seines eigenen Sturms.

Er verließ den Aufzug und betrat den riesigen Raum seines Penthouse-Büros, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen, einfach davon ausgehend, dass ich ihm wie ein getretener Hund folgen würde. Der Ort roch nach Geld – saubere, sterile Luft mit einem schwachen, teuren Duft nach Leder und etwas Scharfem, wie Gin. Die bodentiefen Fenster zeigten eine funkelnde, völlig gleichgültige Stadt. Der Schreibtisch war eine Platte aus dunklem, poliertem Holz, groß genug, um ein Flugzeug darauf zu landen. Die Stühle waren tief, aus schwarzem Leder, das förmlich Macht schrie. Dies war das Reich eines Königs, und er bewegte sich darin mit dem lässigen Stolz eines Mannes, der sein Königreich von Grund auf neu aufgebaut hatte, wahrscheinlich auf einem Haufen der Knochen seiner Feinde.

Meine Füße klebten am Aufzugsboden fest. Meine Beine waren schwer, nutzlos. Beweg dich. Du musst dich bewegen. Mein Gehirn, normalerweise meine beste Waffe, eine Festung aus juristischen Taktiken und scharfen Kontern, war nur noch Rauschen. Weißes Rauschen und blanker Terror. Die Demütigung war etwas Körperliches, ein heißes Brennen, das sich meinen Hals hochfraß. Er sah es. Er sah die Angst in meinen Augen, und er hat es verdammt geliebt. Ich durfte ihn nicht sehen lassen, wie sehr er mich erschüttert hatte. Ich durfte ihn nicht die Risse sehen lassen, die sich bildeten. Gerade den Rücken, Zoey. Benehm dich wie eine Anwältin. Tu so, als wärst du nicht gerade mit etwas bedroht worden, das direkt deinen schlimmsten Albträumen entsprang.

Er hielt am massiven Schreibtisch inne, fuhr mit einer Hand über die polierte Oberfläche, bevor er zu mir zurückblickte, die immer noch im offenen Aufzug erstarrt war. Ein kleines, wütend machendes Grinsen spielte auf seinen Lippen. Es war ein Blick von reiner, unverfälschter Grausamkeit, als Witz getarnt.

„Kommst du, Süße, oder hast du dich in den gebürsteten Stahl verliebt?“ Seine Stimme war leicht, fast spöttisch. Der lässige Ton war wie ein Schlag, ein absichtlicher Mittelfinger in mein Gesicht für den Terror, den er mir gerade angetan hatte. Es war so viel schlimmer, als wenn er weitergeschrien hätte. Es bedeutete, dass das für ihn nur ein weiterer Dienstag war. Ein Spiel.

Meine Hand war schweißnass, wo ich den Riemen meiner Aktentasche umklammerte. Ich zwang mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, die Bewegung steif, roboterhaft. Die Türen begannen sich zu schließen, und ich hechtete vorwärts, durch sie hindurch, gerade als sie sich treffen wollten. Sie schlossen sich hinter mir mit einem leisen, endgültigen Klick. Ich war gefangen. Ich war jetzt in seinem Raum. Seine Welt. Seine Regeln.

Ich zwang mich, auf ihn zuzugehen, jeder Schritt fühlte sich an, als würde ich durch Zement waten. Ich blieb mitten auf dem riesigen Perserteppich stehen, fühlte mich wie auf einer winzigen, verlassenen Insel in einem Ozean seiner Macht. Meine Aktentasche war an meinen Bauch gekrallt, mein einziger Schild – ein fadenscheiniges Stück Leder und Akten gegen einen Mann, der Städte mit einem Anruf dem Erdboden gleichmachen konnte. Er saß bereits hinter seinem massiven Schreibtisch, lehnte sich in einem Stuhl zurück, der eher wie ein Thron aussah. Er wirkte völlig entspannt, vollkommen zu Hause, das Raubtier, das sich nach einer guten Jagd ausruhte. Die Luft zwischen uns knisterte vor der neuen, beängstigenden Atmosphäre, die er geschaffen hatte.

Das sollte ein professionelles Meeting sein. Ich war mit einem Plan hier reingekommen, mit juristischen Argumenten, mit dem Gewicht meiner gesamten Kanzlei im Rücken. Diese Frau gab es nicht mehr. Sie starb in diesem Aufzug. Jetzt war da nur noch dieses zitternde Etwas, das er mit einer Art träger, zufriedener Besitzgier betrachtete. Ich war nicht mehr nur seine Anwältin. Ich war eine Sache, die er gerade fixiert hatte, ein Spielzeug, mit dem er als Nächstes zu spielen beschloss. Ich musste hier raus. Ich musste Luft atmen, die er nicht geatmet hatte, in einem Raum sein, den sein Schatten nicht völlig beherrschte.

Meine eigene Stimme klang dünn und zittrig, als sie endlich herauskam, als gehörte sie jemand anderem. Ein erbärmlicher Versuch, professionell zu klingen, der niemanden täuschte, am wenigsten mich selbst. „Ich glaube, unser Meeting ist beendet. Ich habe noch andere Akten zu bearbeiten.“ Es war eine Frage, keine Aussage. Bitte lassen Sie mich einfach gehen. Bitte.

Er lächelte. Kein echtes Lächeln. Nur ein langsames, träges Krümmen seiner Lippen, das seine kalten, dunklen Augen nie erreichte. Es war das Lächeln eines Mannes, der einen Royal Flush in der Hand hielt und es verdammt genoss, mich schwitzen zu sehen.

„Unser Meeting ist beendet, wenn ich es sage.“ Er gestikulierte mit einer geschmeidigen, kräftigen Hand auf den Stuhl gegenüber seines Schreibtisches. Derselbe, auf dem ich zuvor gesessen hatte, damals, als ich noch dachte, ich hätte hier irgendeine Art von Macht. „Setz dich.“

Es war keine Bitte. Es war ein Befehl. Ein Test. Nein zu sagen, wäre eine Herausforderung gewesen, die er ohne zu zögern zermalmt hätte. Gehorchen bedeutete, diese neue, verkorkste Dynamik zu akzeptieren. Ich hatte keine echte Wahl. Mein Körper bewegte sich, bevor mein Gehirn ein Veto einlegen konnte, ging hinüber und hockte sich an den äußersten Rand des Lederkissens. Es fühlte sich kalt und glitschig an den Rückseiten meiner Oberschenkel an.

Er nahm nicht einmal zur Kenntnis, dass ich getan hatte, was er gesagt hatte. Er nahm einfach einen schweren, teuer aussehenden Stift und einen leeren Notizblock zur Hand. Er begann zu skizzieren, seine Hand bewegte sich in glatten, lässigen Linien, als wäre er völlig auf das Papier konzentriert. Er sah mich nicht einmal an. Es war ein kalkulierter Machtzug, der mir genau zeigte, wie unbedeutend ich in seiner Welt war. Die Stille dehnte sich aus, wurde dicker und schwerer zu atmen. Die einzigen Geräusche waren das Kratzen seines Stiftes auf dem Papier und das panische Pochen meines eigenen Herzens gegen meine Rippen.

„Du hast mir ein Problem gebracht“, sagte er, seine Stimme flach, gelangweilt, seine Augen immer noch auf seinem Notizblock. „Der Augenzeuge. Die Fingerabdrücke. Das öffentliche Motiv. Das alles sind lästige Kleinigkeiten.“

Kleinigkeiten. Das Wort hing in der Luft, eine atemberaubend arrogante Beleidigung. Kleinigkeiten? Mein ganzes Team hatte Nachtschichten geschoben, Kaffee in sich reingeschüttet, versucht, den kleinsten Riss in einem Fall zu finden, der im Grunde wasserdicht war. Sein Bruder blickte einer lebenslangen Haftstrafe entgegen, und die Beweise gegen ihn waren für ihn nur „lästige Kleinigkeiten“. Es war mehr als nur Arroganz; es war eine totale Missachtung des Systems, um das ich mein Leben aufgebaut hatte. Für eine Sekunde wollte die Anwältin in mir zurückschnappen, ein Funke Wut, der sofort von einer kalten Welle der Angst erstickt wurde. Dieser Mann ignorierte die Regeln nicht nur; er lebte in einer Welt, in der sie für ihn nicht einmal galten.

Er hörte endlich auf zu kritzeln. Er legte den Stift mit einem leisen, bedachten Klick hin und hob den Kopf. Seine dunklen, intensiven Augen fixierten meine. Die lässige Show war vorbei. Das war der eigentliche Punkt.

„Also, ich habe beschlossen, eines davon für dich zu regeln.“

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, das teure Leder knarzte unter seinem Gewicht. Er legte die Fingerspitzen aneinander, ruhte sie gegen seine Brust. Es war so eine klassische Machtpose, wie ein CEO, der über Quartalszahlen sprach, nicht über Straftaten. Diese lässige Haltung war das Beängstigendste an ihm. Er zog eine Show ab, demonstrierte, wie mühelos er Dinge erledigen konnte, die mir ein Magengeschwür bereiteten.

„Der Barkeeper aus dem Club“, sagte er, seine Stimme ein tiefes, gleichmäßiges Murmeln, das die Stille des Büros durchschnitt. „Alan. Dein Hauptzeuge. Er ist weg.“

Weg. Das Wort schlug ein wie ein Körper auf Pflastersteine. Es entzog dem Raum die ganze Luft. Mein Blut gefror nicht nur, es erstarrte in meinen Adern. Weg? Was zum Teufel hieß überhaupt weg? Mein Verstand, den er bereits kurzgeschlossen hatte, begann zu rasen, stolperte über die schrecklichen Möglichkeiten. Weg wie? Weg, weil er bestochen und in ein Land geflogen wurde, aus dem wir ihn nicht zurückholen konnten? Weg, weil er zum Schweigen gebracht wurde, die Sicherheit seiner Familie über seinem Kopf schwebend? Oder weg, weil er irgendwo in der Wüste in einem Loch vergraben wurde, ein weiteres Problem mit einer Schaufel und etwas Branntkalk gelöst? Das Nicht-Wissen war der Punkt. Er wollte, dass meine Fantasie die entsetzlichen Lücken füllte. Er wollte, dass ich mir das Schlimmste ausmalte.
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